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Indirekte Steuern.

Wie ſich heutzutage die indirekten Abgaben verteilen, iſt
etwas ſchwieriger zu berechnen, weil die Zölle und indirekten
Steuern in die Kaſſen des Reichs fließen, während eine Ein
kommenſtatiſtik nur für die Einzelſtagten beſteht. Jedoch
liegt kein Anlaß vor anzunehmen, daß die Verhältniſſe im Reich
weſentlich anders liegen als in Preußen, das mit ſeinen
38 600 000 Einwohnern weit über die Hälfte der Reichsbevölke
rung umfaßt. Die preußiſche Statiſtik kann uns demnach als
Maßſtab dienen, nur daß die Ergebniſſe immer aufs Reich um-
gerechnet werden müſſen. Es hatten im Jahre 1909 in Preußen
ein Einkommen von
unter 900 57/0 d. Bevölkerung, d. h. im Reich 35340000 Perſonen
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3000-—9500 v e 42170000über 9500 310000Von den 62 Millionen Einwohnern des Deutſchen Reichs
rechneten demnach zu den Unbemittelten (unter 3000 Mk. Ein
kemmen) rund 5914 Millionen, zu den Bemittelten nur
272 Millionen. Die Familie zu fünf Köpfen gerechnet, ergibt
das gegen 12 Millionen armer und nur etwa 1 Million be-
mittelter Familien. An Zöllen, Steuern und Gebühren, wenn
man die Erbſchaftsſteuer abzieht, hat das Reich 1909 etwas über
1250 Millionen Mark vereinnahmt. Hätten die g an z von den
500 000 bemittelten Familien aufgebracht werden ſollen, ſo
hätte jede dieſer Familien in dem einen Jahr 2500 Mk. in
direkter Steuern bezahlen, d. h. die Steuer zu 5 Prozent des
Konſums gerechnet 60 000 Mk. verausgaben müſſen. Umdie Laſt aufzubringen, wäre ein Konſum von 25 000 Mk. pro

Familie erforderlich geweſen; um ein Fünftel aufzubringen,
immer noch ein Konſum von 10 000 Mk. pro Familie.

Jſt es denkbar, daß der Konſum der bemittelten Familien ſo
groß geweſen ſei? Wie obige Tabelle zeigt, waren unter den
Bemittelten rund 435 000 Familien, deren Einkommen unter
9500 Mk. blieb. Die können alſo unmöglich 10 000 Mk. ausge
geben haben. Und ſelbſt unter den übrig bleibenden 65 000
Familien waren noch ſolche, deren ganzes Einkommen keine
10 000 Mk. betrug. Aber vielleicht haben die Reicheren ſo viel
mehr ausgegeben, daß doch ein Durchſchnitt von 10000 Mk.
herauskommt? Rechnen wir einmal nach.

Von der Klaſſe derer, die in Preußen 8000--9500 Mk.
hatten, verfügten 70 Prozent nur über ein Einkommen bis zu
5000 Mk., rund 15 Prozent über 5000--6500 Mk., und nochmal
etwa 15 Prozent über 6500-9500 Mk. Aufs Reich umgerechnet
ergibt das:
Einkommen v. 3000-—-5000 709/0 v. 435000 ca. 305000 Familien

5000--6500 15/0 435000 ca. 65500
6500 9500 15/0 435000 ca. 65500

Wenn wir nun wiederum annehmen, daß dieſe Leute ihr
ganzes oder faſt ihr ganzes Einkommen verzehrt haben,
nämlich in der unterſten Stufe durchſchnittlich je 4000 Mk., in
der zweiten Stufe 6000 Mk., in der dritten 8000 Mk., ſo be-
kommen wir einen Geſamtkonſum der drei Stufen von etwa
2125 Millionen Mark. Um 250 Millionen Steuern aufzubringen,
wäre ein Konſum der Bemittelten von 5000 Millionen erforder-
lich. Es bleiben alſo etwa 2875 Millionen übrig, die von den
65 000 Familien der reichen Klaſſe verzehrt ſein müßten, d. h.
von jeder Familie etwa 45 000 Mk. jährlich. Eine Summe, die
glaublich erſcheint, wenn man den unfſinnigen Luxus ſieht, der
von manchen reichen Familien getrieben wird. Doch müſſen
wir noch weiter zerlegen. Jnnerhalb dieſer reichen Klaſſe hatte
der weitaus größte Teil, 80 Prozent, nur ein Einkommen bis
30 500 Mk. Das ſind im Reich (80 Prozent von 65 000
52 000 Familien. Die können keine 45 000 Mk. ausgegeben
haben. Setzen wir ihren Konſum wieder ſehr hoch mit 25 000
Mark an, ſo ergibt das 1300 Millionen Mark. Es bleibt dann
ein. Reſt von 1575 Millionen Mark, der von nur 13000 Familien
rerzehrt ſein müßte, d. h. von jeder Familie über 120 000 Mk.
im Jahre!

Nun beachte man wohl, daß wir durchweg in den unteren
Stufen viel zu hohe Annahmen für den Konſum gemacht haben.
Und trotzdem, wenn wir es bei dieſen koloſſal übertriebenen
Vorausſetzungen belaſſen wollen, dann hätten die Bemittelten
immer nur erſt 250 Millionen, d. h. den fünften Teil der
Zölle und indirekten Steuern bezahlt!

Berechnen wir dagegen die Belaſtung der Unbemittelten. Es
ſind, wie oben erwähnt, gegen 12 Millionen Familien im
Deutſchen Reich. Auf ihnen bleiben nach der obigen Berechnung
vier Fünftel der indirekten Abgaben, das ſind 1000 Millionen
Mark, laſten. Dann hätte jede Familie etwa 8356 Mk. pro
Jahr bezahlen müſſen. Unter der Annahme, daß die Steuer
5 Prozent des Konſums beträgt, entſpricht das einem durch-
ſchnittlichen Jahreskonfſum von etwa 16050 Mk. Das bleibt
durchaus in den Grenzen des Wahrſcheinlichen. Ueberdies iſt
durch vielfache Unterſuchungen feſtgeſtellt, daß die indirekte
Steuer „umgekehrt progreſſiv“ wirkt. Das heißt: der Prozent-
ſatz des Einkommens, den ſie auffrißt, iſt bei großen Einkomrien
geringer als bei kleinen. Die Bemittelten zahlen alſo keine
5 Prozent, die Unbemittelten, beſonders die ganz Armen mit
800, 600 Mk. Einkommen, zahlen mehr als 5 Prozent. Infoh ge
deſſen iſt der durchſchnittliche Konſum bei ihnen noch geringer

als 1650 Mk. und reicht doch aus, um insgeſamt 1000 Millionen
Mark Steuern aufzubringen.

So ſteht denn feſt, daß die Bemittelten in Wahrheit nech
kein Fünftel zu den indirekten Abgaben beitragen. Damit
ſtimmt denn auch wieder überein, was die amtliche Statiſtik
über die Erträgniſſe der einzelnen Abgaben beſagt. Vom Kon-
ſum der Bemittelten haben im Jahre 1909 an Steuern ein-
gebracht: der Champagner 516 Millionen, die Tantieme der
Aufſichtsräte 314 Millionen, die Automobile 116 Millionen. Nur
die Steuer auf Wertpapiere mit 25 Millionen fällt hier einiger-
maßen ins Gewicht. Dagegen brachten Gegenſtände es
Maſſenkonſums: Tabak und Zigaretten 26 Millionen,
Bier 55 Millionen, Salz 57 Millionen, Branntwein 120 Millio-
nen, Zucker t41 Millionen. Und an Zöllen brachten: Weine
aller Art 221 Millionen, Südfrüchte 116 Millionen, Seiden-
waren 5 Millionen, Auſtern uſw. 156 Millionen, Kakao und
Schokolade 914 Millionen. Dagegen brachten die Bedürfniſſe
des armen Mannes: Petroleum 75 Millionen, Getreide und
Hülſenfrüchte 252 Millionen.

Uns ſoll doch wundern, wie lange angeſichts dieſer Tat-
ſachen die Demagogen der bürgerlichen Parteien noch wagen
werden zu behaupten, daß die indirekten Abgaben von den Be
ſitzenden bezahlt werden.

Es lebe die Fleiſchnot!
Sie lebe! Denn ſie hat unerhört hohe Preiſe zur Folge, und

bei fetten Preiſen wird es den Großagrariern wohl zumute.
Jhr Vertrauensmann und politiſcher Geſchäftsführer iſt der
preußiſche Landwirtſchaftsminiſter v. Schorlemer-Lieſer,
der nichts tun darf, um die Not zu lindern.

Wie berichtet, hat dieſer Miniſter für Fleiſchnot dieſer Tage
eine Abordnung des deutſchen Fleiſcherverbandes empfangen

über welche Unterredung jetzt in der Norddeutſchen Allgemeinen
eine offiziöſe Darſtellung gegeben wird. Sie beſtätigt wiederum,
daß die Jntereſſen der Junker die preußiſche Regierungspolitik
dittieren, während das Volk darben kann.

Herr v. Schorlemer hat es fertig gebracht zu behaupten, es
ſei nicht gerechtfertigt, von einer Fleiſchnot und
davon zu reden, daß die Fleiſchverſorgung der arbeitenden Be
völkerung zurzeit in Frag ee geſtellt ſei. Dieſes Wort, das im
kraſſeſten Gegenſatz ſteht zu den Erfahrungen des täglichen
Lebens, wie ſie von den Arbeiterfrauen jetzt überall im Deut-
ſchen Reiche gemacht werden müſſen, iſt geeignet, in der Be
völkerung geradezu Empörung zu erwecken. Die Fleiſchnot
und Fleiſchteuerung iſt da, ſie kann durch kein Dementi vom
grünen Tiſch her weg dekretiert werden, und ſie wird nicht bloß
von der Arbeiterbevölkerung im engern Sinne, ſondern von
allen nicht agrariſchen Schichten, die gerade keine Miniſter-
gehälter zu verzehren haben, als ernſte Kalamität empfunden.
Wenn alſo Herr v. Schorlemer meint, von einer Fleiſchnot
könne nicht geredet werden, ſo heißt das gar nichts anderes, als
daß der Miniſter die Tatſachen, die nicht in ſein Syſtem paſſen,
einfach nicht ſehen will. Es iſt ihm total gleichgültig, ob das
Volk zu eſſen hat, wenn nur die Landwirtſchaft blüht“ und die
Gutsbeſitzer tüchtig verdienen.

Da nun Herr v. Schorlemer von einer Fleiſchnot nichts be-
merkt, ſo iſt es nur logiſch, daß er auch von Mitteln zur Abhilfe
nichts wiſſen will. Weder die Einfuhr von Futtermitteln noch
die von Nutz- und Schlachtvieh, noch der Viehverſand auf den
Eiſenbahnen ſoll eine Erleichterung und Verbilligung erfahren.
Gegen alle dieſe Vorſchläge hat der Miniſter ſein Sprüchlein
bereit: der eine vermehre die Seuchengefahr, der andre ſei
überflüſſig, weil Futter genug vorhanden, der dritte würde
das Fleiſch nur um einen Pfennig pro Kilogramm verbilligen;
mit ſolchen Kleinigkeiten will ſich aber der Miniſter nicht ab-
geben. Das Ergebnis iſt alſo, daß alles bleibt wie es iſt, denn
wie es iſt, iſt es gut für die, deren Jntereſſen dem Herzen der
preußiſchen Regierung am nächſten ſtehen.

Um aber der Bevölkerung doch wenigſtens ein Troſtſprüchlein
mit auf den Weg zu geben, teilt die Nordd. Allg. Ztg. in ihrem
Bericht über die Audienz zum Schluſſe mit:

Der Miniſter gab ſchließlich die Erklärung ab, daß, wenn
wider Erwarten ein Rückgang der gegenwärtigen Vieh-
und Fleiſchpreiſe nicht eintreten und der Marktauftrieb
dauernd nachlaſſen ſollte, er ſich der Verpflichtung nicht
entziehen werde, weitere Maßnahmen zur Sicherung der
Fleiſchverſorgung ins Auge zu faſſen. Er könne aber auch
für dieſen Fall nur eine Erleichterung der Fleiſch einfuhr,
die übrigens jetzt ſchon nicht unbedeutend ſei, in Ausſicht
ſtellen.

Dieſe Erklärung konnte der Miniſter um ſo leichteren
Herzens abgeben, als ſich die Preisbewegung auf dem Markte
erfahrungsgemäß wellenartig geſtaltet. Auf Zeiten ſtark ver-
minderten Angebots und enorm hoher Preiſe folgt regelmäßig
eine Verſtärkung der Zufuhr und eine vorübergehende Preis-
ahſchwächung, bis nach einer längeren oder kürzeren Pauſe eine
abermalige Aufwärtsbewegung eintritt. Dem Miniſter genügt
natürlich auch ein ganz vorübergehender Rückgang der Preiſe

zumal da nach ſeiner Meinung ſelbſt bei den gegenwärtigen
Preiſen von einer Fleiſchnot nicht geredet werden könne zu
erklären, nun ſei alles wieder in Ordnung und die in Ausſicht
genommene Erleichterung der Fleiſcheinfuhr erübrige ſich des-
halb.

Aus den. Ausführungen des Freiherrn v. Schorlemer-Lieſer
geht mit der größten Denmilichkeit hervor, daß die konſumierende

Bevölkerung keinen Finger breit Entgegenkommen von der
preußiſchen Regierung zu erwarten hat. Das Volk iſt nur auf
ſich ſelbſt angewieſen und darf nur ſeiner eigenen Kraft
vertrauen. Es muß die politiſchen und wirtſchaftlichen Organi-
ſationen der Sozialdemokratie ſo ſtärken, daß ſie Volks
organiſationen werden. Eine ſolche Macht iſt dann un
widerſtehlich und könnte ſchon bei den nächſten Reichstagswahlen
einen politiſchen Kurs erzwingen, der die verbrecheriſche
Nahrungsmittelwucher-Politik beſchneidet.

An augenblicklichen Maßnahmen zur Milderung
der Viehteuerung hat der Deutſche Fleiſcherverband dem Land-
wirtſchaftsminiſter eine Reihe von Maßnahmen empfohlen, aus
denen wir folgende herausgreifen: Aufhebung der Zölle auf
Futtermittel; Einführung ausländiſchen Viehes, namentlich
von Mager- und Schlachtvieh. Als Einfuhrländer werden zu-
nächſt Dänemark und Holland, ferner Schweden und Frankreich
bezeichnet; Aufhebung der zehntägigen Quarantäne für
däniſches Vieh. Die Schutzvorkehrungen, die für den Verkehr
mit Oeſterreich- Ungarn gelten, werden als vollkommen aus-
reichend bezeichnet. Weiter wird eine Beſeitigung der dreißig-
tägigen Ueberwachung für Schweine öſterreichiſcher Herkunft
verlangt, die lediglich zur Erſchwerung der Einfuhr dient.

Den Mangel an Schlachtvieh illuſtriert folgende Mitteilung
des Ortenauer Boten aus Zell (Heſſen) vom 12. September:
Heute fand hier ein Viehmarkt ſtatt, zu dem ſich viele Händler,
aber keine Verkäufer eingefunden hatten. Gegen 9 Uhr kam
ſchließlich ein Bauer mit einer Kuh, welche ſehr raſch ver
kauft war.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., 15. September 1910.

Verminderte Reichseinnahmen.
Die Einnahmen des Reiches an Zöllen belaufen ſich im

Monat Auguſt 1910 auf 49 019 088 Mk. gegen 67 852 909 Mk.
im Juli 1910. Jn der Zeit vom 1. April bis Ende Auguſt 1910
hat die Einnahme 257 440 249 Mk. betragen gegen 290 233 033
Mark in dem entſprechenden Zeitraum des Vorjahres. Die
Einnahme hat ſich alſo im laufenden Jahre um faſt 33
Millionen Mark vermindert. Wie die Neue polit.
Korreſpondenz ſchreibt, erklärt ſich dies zum Teil aus der
ſtarken Voreinfuhr an Kaffee und Tabak, die in den Sommer-
monaten des Jahres 1909 ſtattgefunden hat.

Billiges Kinderfleiſch für die Agrarier.
Die Regierung von Mecklenburg-Schwerin hat eine neue

Verordnung erlaſſen, die es zuläßt, daß Kinder, die das elfte
Lebensjahr erreicht haben, für die Sommerszeit Dienſt-
erlaubnisſcheine erhalten und dann pro Woche nur
12 Stunden die Schule beſuchen brauchen. Wie traurig es
dieſen Dienſtkindern ergeht, beweiſt die Feſtſtellung, daß ihnen
nach der neuen Beſtimmung Schlafſtätten angewieſen
werden ſollen, die von denen der erwachſenen Dienſtboten ge-
trennt liegen müſſen.

rrrr———àà
Die Reichstagserſatzwahl in Frankfurt.

Jn Frankfurt an der Oder findet am heutigen Donnerstag
die Reichstagserſatzwatl für den verſtorbenen nationalliberalen
Abgeordneten Detto ſtatt. 1907 war das Wahlergebnis ge-
weſen: Sozialdemokrat 12 388, Nationalliberaler 10070, Reichs
parteiler 7722. Jn der Stichwahl ſiegte der Nationalliberale
mit 17805 Stimmen gegen 12196 ſozialdemokratiſche. Die
reichsparteilichen (freikonſervativen) Stimmen waren reſtlos
auf Detto übergegangen.

Diesmal ſtehen ſich die drei Parteien: Sogzialdemokraten,
Nationalliberale und Konſervative gegenüber. Unſere Genoſſen
haben den Stadiverordneten Faber- Frankfurt aufgeſtellt,
während für die Nationalliberalen der Archivdirektor
Winter- Magdeburg kandidiert und die Konſervativen den
Trick verſucht haben, einen „chriſtlich-ſoziglen Arbeiterſekretär“
Dunkel aus Berlin aufzuſtellen. Dieſe Köderung der Ar-
beiter dürfte wenig Erfolg haben, denn ſogar eine Verſamm-
lung des evangeliſchen Arbeiterturnvereins Frankfurt faßte
vorgeſtern den Beſchluß:

„Die Verſammlung ſpricht ſich entſchieden gegen die konſer-
vativ-bündleriſche Kandidatur des evangeliſchen Arbeiterſekre-
tärs aus. Die Verſammlung erlklärt, dieſe Kandidatur in
keiner Weiſe zu unterſtützen.“

Vorher war betont worden: Der evangeliſche Arbeiterverein
könne nicht gegen die Antaſtung des Reichstagswahlrechts und
die Fleiſchnot proteſtieren und zu gleicher Zeit eine konſer
vativb-hündleriſche Kandidatur unterſtützen.

Der Wahlkampf iſt ein lebhafter und heftiger geweſen. Auf
das Wahlergebnis kann man geſpannt ſein.

Zum Schutze des Hängezaren
gegen die ungeſchminkten Aeußerungen der ſozialdemokratiſchen
Preſſe und gegen die heſſiſchen Proteſtverſammlungen machen
jetzt die Konſervativen auf der ganzen Linie mobil. Die Poſt
will ſogar wiſſen, daß man im Schoße der ruſſiſchen Regierung
erwogen habe, ob man nicht zum Schutze des Zaren vor der
Meinungsäußerung des deutſchen Volks bei der deutſchen
Regierung vorſtellig werden ſollte. Auf alle Fälle beabſichtig-
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Ordnung und Ruhe“ verſagt.

ten die rechtsſtehenden Parteien die Angelegenheit in der
Duma zur Sprache zu bringen.

Bezüglich der geplanken Vorſtellungen gibt ſogar die Poſt
Zzu, daß ſie vollſtändig ausſichtslos ſind. Und damit hat ſie
vollſtändig recht. Der Verlauf der bekannten Verſammlungs
affäre in Langen hat ja gezeigt, daß ungeſetzliche Verbote der
Behörden keine Ausſicht auf Erfolg haben. Ueber dieſe Erfolg-
loſigkeit iſt denn auch die Kreuzzeitung ganz außer ſich und faſt
in Tränen aufgelöſt. „Es iſt weit gekommen im Deutſchen
Reich,“ ſtöhnt ſie, „daß ſolche Verhöhnungen der Staatsgewalt
geduldet werden“. Das konſervative Organ überſieht ge
fliſſentlich, daß die Staatsgewalt ſich bloß geſetzlich hätte zu
verhalten brauchen, um der „Verhöhnung“ zu entgehen, daß ſie
ſich alſo die „Verhöhnung“ ſelber zugezogen hat.

Man ſieht aus dieſem Verhalten der konſervativen Preſſe,
wie zärtlich man im Lager der Oldenburg und Heydebrand
um Väterchens Wohl beſorgt iſt. Uebertroffen wird die kon
ſervative Preſſe darin nur von einem Organ: nämlich von der
freiſinnigen Königsberger HartungſchenZeitung

Polizeigewalt herrſcht!
Ein Urteil hat das Schöffengericht Brieg gegen dortige

Sozialdemokraten gefällt, das geradezu klaſſiſch die Macht der
preußiſchen Polizei beleuchtet. Jn Brieg führt der Erſte
Bürgermeiſter Riba einen erbitterten Kampf gegen die moderne
Arbeiterbewegung. Seinem ſpeziellen Eingreifen iſt es auch zu
verdanken, daß die Wahl von drei zu Stadtverordneten ge-
wählten Sozialdemokraten für ungültig erklärt wurde. obwohl
ron der Bürgerſchaft kein Proteſt gegen die Wahl vorlag. Auch
ſonſt zeichnet ſich das Stadtoberhaupt durch ſeine Maßnahmen
gegen die Arbeiter aus. Am 1. Mai wurde die nachgeſuchte
Genehmigung zum Umzuge aus Gründen der „öffentlichen

Der Bürgermeiſter glaubte noch
ein übriges tun zu müſſen und verbot das im Anſchluß an
das Maifeſt geplante Tanzkränzchen. An dieſe ungeſetz-
liche Maßnahme kehrten ſich die Genoſſen aber nicht, weil an
dem Tanz nur Mitglieder und deren Angehörige teilnehmen
durften. Es war alſo eine geſchloſſene Geſellſchaft. Deshalb
wurde auch den vom Bürgermeiſter geſchickten drei Poliziſten
der Zutritt unter Hinweis auf den Hausfriedensbruchpara-
graphen verweigert. Zwei Poliziſten gingen, der dritte ver-
ſuchte in den Tanzſaal einzudringen, wurde aber daran ge-
hindert, ohne daß ihn, wie er in dem Termine ſelbſt bekundete,
einer von den Angeklagten tätlich angegriffen hätte. Der
Staatsanwalt erhob nun nicht etwa Anklage gegen den Poli-
ziſten wegen Hausfriedensbruchs, ſondern die Genoſſen Pollak
und Kokott wurden wegen Widerſtandes gegen die
Staatsgewalt angeklagt. Kokott wurde zu ſechs
Wochen, Pollak zu 14 Tagen Gefängnis, zwei
andere Angeklagte wegen Uebertretung zu insgeſamt 120 Mk.
Geldſtrafe verurteilt.

Die Polizeigewalt iſt ſouverän, auch wenn ſie ungeſetzlich
vorgeht. Der deutſche Untertan hat ſich ſofort jeder Maß-
nahme zu unterwerfen er darf ſich hinterher nur „be-
ſchweren“. Kein Wunder, daß das Volk dieſem Syſtem un-
auslöſchlichen Haß entgegenbringt und den ſchärfſten
Kampf dagegen führen muß.

Nur der Poliziſteneid gilt!
Vor einiger Zeit erſchien in der Dortmunder Arbeiterzeitung

eine Notiz, durch die drei Schutzleute, ein Wirt und ein Schank-
mädchen, „beleidigt“ ſein ſollten. Jn der Verhandlung am
Dienstag wurde der in der Notiz geſchilderte Vorgang vor der
Dortmunder Strafkammer von zwei Zeugen beſtätigt. Die
Schutzleute aber wollten von dem ganzen Vorkommnis nichts
wiſſen. Es ſtand alſo Eid gegen Eid. Einer der Zivilzeugen
wurde allerdings nicht vereidigt, weil er der Mittäterſchaft an
der Veröffentlichung verdächtig ſei. Den anderen Zeugen ſuchte

der Vorſitzende zur Zurücknahme ſeiner Ausſage zu bewegen.
Obſchon dieſer Zeuge befürchtete, von den Poliziſten meineidig
gemacht zu werden, erklärte er doch bei der Wahrheit bleiben
zu wollen. Das Gericht ſchenkt natürlich wieder den Poli
z iſt en Glauben und verurteilte den Redakteur Genoſſen
Mehlich zu 100 Mk. Geldſtrafe.

Ueberall dieſelbe Leier.

Echt nationalliberaler Miſchmaſch.

Die nationalliberale Kandidatur in Reuß j. L., über die in
den letzten Wochen unter den bürgerlichen Parteien eifrigſt
verhandelt wurde, iſt am Montag mit Ach und Krach zuſtande
gekommen. Die Nationalliberale Korreſpondenz teilt mit, daß
eine Verſammlung, an der ſich Vertreter des national
liberalen Landesvereins, des Bundes der Land
wirte, des Hanſabundes, des Konſervativen
Vereins des Begzirkswahlvereins, der chriſtlichen Ge-
werkſchaften und des nationalen Arbeiterver-
eins deutſcher Textilarbeiter beteiligten, die Leitung des
nationalliberalen Landesvereins ermächtigt habe, den bis
herigen nationalliberalen Kandidaten Landrat Horn wieder
aufzuſtellen. Der Vorſtand des deutſch- ſozialen Ver-
eins ſoll außerdem ausdrücklich ſeine Sympathie mit der Kan
didatur Horn ausgeſprochen und verſichert haben, er werde die
Zuſtimmung ſeines Vereins bald herbeiführen. Nur die
Freiſinnigen ſchloſſen ſich bei dieſem tollen politiſchen
Kuddelmuddel aus freilich nicht aus prinzipiellen Gründen,
ſondern weil ſie ſich durch den nationalliberalen Parteiſekretär
verletzt fühlten.

Deutſches Reich.
Der „falſche Zungenſchlag“ des Fürſten Radolin. Der ge-

naue Wortlaut ſeiner Rede, in der ſich der Pariſer Botſchafter
Fürſt Radolin über ſeine Abberufung beſchwerte, iſt mit Sicher-
heit noch nicht feſtgeſtellt. Man verſucht jetzt, die Geſchichte ab-
zuſchwächen. Dagegen beſtätigt eine Pariſer Meldung der Täg-
lichen Rundſchau, daß der Fürſt geſagt habe:

„Sie mögen ſich denken, meine Herren, wie einem Manne
zumute iſt, welcher ſich noch vollkommen rüſtig fühlt und dem
mitten in ſeinem Wirken die fernere Tätigkeit plötzlich
abgeſchnitten wird.“

Dieſer Satz wird von dem alldeutſchen Blatt als ein
les psus linguae, ein falſcher Zungenſchlag, bezeichnet, der dem
Fürſten unterlaufen iſt und der durchaus „harmlos“ aufzu
faſſen ſei.

Das iſt völlig gleichgültig. Die Tatſache bleibt beſtehen,
daß den noch rüſtigen Botſchafter eine Laune zur Strecke
gebracht hat. Koſtenpunkt: verſchiedene Zehntauſende von Mark
jährlicher Penſion. Aber die bezahlt ja das Volkl!

Abwehraktion gegen die Milchteuerung. Die Agrarier in
Weſt- und Süddeutſchland beabſichtigen, die Milchpreiſe gleich-
mäßig in die Höhe zu treiben. Die Verbände der Milchhändler
für die von den Agrariern bedrohten Gebiete haben für den
18. und 19. September einen Kongreß nach Koblenz einberufen,
um dort über Mittel und Wege zu beraten, wie der agrariſchen
Preistreiberei entgegengetreten werden könnte.

Genau wie in Preußen. Die in Bayern erſcheinende
Gendarmerie- Zeitung hat ſich die Ungnade der
regierenden Stellen zugezogen, weil ſie mehrmals Artikel ge-
bracht hat, die für „geeignet“ gehalten wurden, die „Diſziplin
zu untergraben“. Dem Gendarmerieperſonal iſt deshalb ver-
boten worden, die Zeitung zu halten, zu leſen oder zu unter
ſtützen. Es lebe die Staatsräſon!

Abwärtsentwicklung des Bundes ver Landwirte. Die Mit-
teilungen des Hanſabundes machen ſich und andern das Ver-
gnügen, eine Liſte der agrariſchen Verluſte ſeit den Wahlen
von 1907 zuſammenzuſtellen. Daraus ergibt ſich, daß die Kan
didaten des Bundes der Landwirte Stimmen verloren in:

Jauer-Bolkenhain 23 v. H.
Uſedom-Wollin 26 v. H.
Landsberg-Soldin 31 v. H.
Eiſenach- Dermbach 45 v. H.
Oletzko-Lyck 50 v. H.Zſchopau- Marienburg 68 v.

Ein Troſt bleibt den Führern des Bundes der Landwirte bei
u I l

t Kein hülung.
Nach Fritz Reuter in hochdeutſcher Proſa von S. Luß.

Als ſie noch ſo ſelig da ſaß, ihr liebes, kleines Kind im Arm,
und alle Not vergaß, da entſtand draußen Lärm. Es polterte
'was die Diele herauf, die Tür ging auf, und herein kam die
Frau des alten Chriſtoph mit einer Wiege.

So, Marie, nach und nach kommt alles in die Reih. Da legſt
du deinen Prinzen 'rein!

Ach, Nachbarin, wenn ich euch doch einmal eure Gutheit ver-
gelten könnte!

Ei, du bift wohl nicht klug, Mädchen, ſchilt die Alte, ſchüttelt
den Schnee von ihrem Tuche und klappt mit ihren Pantoffeln,
um ſich die Füße warm zu treten. Meinſt du denn, unſereins
wär' ein Vieh? Meinſt du, ich könnte das ruhig mitanſehen,
wie du hier in Wehleid ſitzeſt, und wie der arme Wurm im
Elend liegt? Nee, ſogar mein Alter, der ſonſt nicht viel ſpricht,
ſagte heute zu mir: Meinſt du nicht, daß wir ohne Wiege
fertig werden könnten? Du haſt ja dieſes Jahr keins gehabt,
und Hänschen iſt ja ſchon recht kräftig für den findet ſich ſchon
ein Plätzchen, den könnten wir in den Backtrog legen, da liegt
der Schlingel ganz gut. Bring der Marie nur die Wiege bin-
über, ſagte er, und nimm ihr auch ein Kiſſen mit; ſie hat viel-
leicht ſo ein kleines. Und ordentlich ſchelten tat er, weil ich
nicht gleich auf der Stelle lief. Ach, Marie, es iſt ein ſchreck-
liches Wetter, und wie ſchrecklich hat die Eule geſchrien; ich hab'
mich ordentlich gefürchtet. Wenn das nur kein Unglück be
deutet!

Ach ja, Nachbarin, ich hab's auch gehört; mir hat's ordentlich
gegraut.

Bei dir iſt es auch zu kalt, da kann das Kleine ja erfrieren.
Jch glaub', es iſt kein Holz da; na, wart, ich will
Nein, du darfſt nicht heraus ich find' es ſchon. Herrjeh, wie

dir die Backen brennen! Nein, das kenn ich, in ſolchen Um-
ſtänden, ich bin 'ne Frau, ich weiß das, du gefällſt mir nicht, du
mußt dich ins Bett legen. Na, wart', ich will ein bißchen Feuer
machen!

Sonſt beſorgt das der alte Daniel; der hat aber heute keine
Zeit gehabt.

Ja, meiner ſagte, er ſei heute morgen ſchon vor Tau und Tag
in die Stadt geſchickt worden, um Weihnachtsſachen zu be-
ſorgen. Na, ich geh' raſch hinaus und mache Feuer.

Sie lief und ſchürte das Feuer und als es ſchön im Bren-
nen war, holte ſie die Kiſſen, wärmte ſie, nahm Marie das
Kind vom Arme und legte es in die Wiege: So, ſochen! Ach
r wie liegt er da, ſo niedlich; ja, ja, du prächtiger

erl, guck du nurl Wie der Bengel ſich umſieht! Ach, du
liebes Gottchen, wie er mit der Hand herumgreift, er faßt ja
ſchon die Wiege an

dieſer rapiden Entwicklung. Es geht bald nicht mehr tiefer.
Denn mehr als 100 Proz. verlieren kann man ja nicht!

Burzews Gewährsmann?
Wie dem Berliner Lokalanzeiger aus Petersburg ge-

meldet wird, iſt der Gewährsmann Burzews, der die
Polizeiſpitzel Azew, Harting u. Ko. enthüllte, feſtgeſtellt.
Er nennt ſich Jwanoff und heißt in Wahrheit Leonid
Menſchikofſ. Er war 25 Jahre bei der Petersburger
Polizei tätig, bei ſeiner Entlaſſung wurde ihm die Erhöhung
ſeiner Penſion abgelehnt. Menſchikoff war hervorragend tätig
als agent provocateur.

Des Zaren Mordgeſellen.
Petersburg, 14. September. Jm Minsker Gefängnis

wurde, wie die Berliner B.-3. meldet, ein J ude, der unter dem
Verdacht ſtand, Schienen geſtohlen zu haben, da er die Tat nicht
eingeſtehen wollte, ſo lange geprügelt, bis er unter den Schlägen
ſeiner Peiniger den Geiſt aufgab.

Türkel.
Das Berbot der ökumeniſchen Nationalverſammlung,

eines Kongreſſes griechiſcher Pfaffen, iſt von der türkiſchen
Regierung aufrecht erhalten und ſtreng durchgeführt worden.
Das ökumeniſche Patriarchat hat, da es zur Verhinderung der
für Donnerstag geplanten Nationalverſammlung von Trup-
pen beſetzt worden iſt, an die Pforte eine Note gerichtet,
in der gegen die nach ſeiner Meinung ungerechtfertigten Mah-
nahmen Verwahrung eingelegt wird. Der Kultusminiſter
lehnte es ab, Abgeſandte des Patriarchats zu empfangen, und
ließ ihnen wiederholen, daß die Regierung ent-
ſchloſſen ſei, die Verſammlung zu verhindern.
Vom Patriarchat iſt indeſſen eine Hinausſchiebung der Natio-
nalverſammlung bisher nicht beſchloſſen worden.

Trotz der Maßnahmen der Regierung iſt die National-Ver-
ſammlung des ökumeniſchen Patriarchats eröffnet worden.
Bis zum Mittwoch wurden acht Mitglieder verhaftet.

Das Todesurteil gegen 40 Albaneſenführer,
die an dem Frühjahrsaufſtand beteiligt waren, iſt jetzt vom
Sultan genehmigt worden. Die Verurteilten werden
ſämtlich durch den Strang hingerichtet werden, und zwar in
mehreren Städten öffentlich. Es gereicht dem jungtürkiſchen
Regiment ſicher nicht zum Ruhm, daß es die barbariſchen Wi:tel
des alten Regime in dieſem Falle und mit ſolcher Strenge an
wendet.

Amerika.
Die Wahlen

Neuhyork, 14. September. Die fortſchrittlichen
Republikaner errangen neues Terrain in Neujerſey ſowie im
Staate Waſhington. Jn letzterem Staate wurde das Kongreß-
mitglied Humphreys, bekannt durch ſeine eifrige Befehdung
der ausländiſchen Dampfergeſellſchaften und als Hauptbefür-
worter der Schiffsſubventoinen, geſchlagen.

Ein Dämpfer.
Der amerikaniſche Geſchäftsträger bei der Republik

Panama iſt zurückberufen worden. Dieſe Maßregel
iſt offenbar wegen des jüngſten Jnterviews erfolgt, bei dem der
Geſchäftsträger erklärte, wenn Vizepräſident Mendoza zum
Präſidenten von Panama gewählt würde, ſo wären die Ver-
einigten Staaten gezwungen, die Republik zu beſetzen oder zu
annektieren.

Mexiko.
Die Sklaverei

beſteht in einem Teile der mexikaniſchen Republik noch in ihrer
ganzen Barbarei. Jn den Enthüllungen, die L. Turner
unter dem Titel: Das barbariſche Mexiko in dem
amerikaniſchen Fry Magazine veröffentlicht, wird ein

furchtbares Bild von dem Treiben der mexikaniſchen Groß-
grundbeſitzer und ihres Vertrauensmanns, des in unſerer
bürgerlichen Preſſe vielgefeierten und auch von Taft geehrten
blutdürſtigen Präſidenten Dia z, gegeben. Beſonders traurig
iſt das Schickſal der Jndianerbevölkerung, die großenteils in
völliger Sklaverei, im ſtrengſten Sinne des Wortes, gehalten

Daß Sie mir die Wiege gebracht haben, fängt Marie
nochmals gerührt an

Ach, red' doch davon nicht! Jch hab' ſie dir ja gern gegeben;
eine ſolche Wiege gibt's im ganzen Dorf nicht mehr! Guck ſie
nur einmal an, die iſt von Birnenholz; jetzt iſt ſie ja ſchlecht
und alt, aber als ſie neu war, mit roten Beinen und hellem
Rumpf, da hätteſt du ſie ſehen müſſen, da war es ein groß-
artiges Erbſtück. Chriſtoph ließ ſie hell anſtreichen; aber die
Farbe iſt auch ſchon wieder herunter und ſie ſieht nach nichts
aus. Jch hab' ſie von meinen Eltern bekommen, und ich hab'
ſelbſt darin gelegen und meine neune alle. Nein, guck doch nur
einmal, Marie, was der Jung' für Augen macht!
t Ach, Nachbarin, wenn euer Hänschen nur keinen Schaden
at
Der? Ei was, der Schlingel iſt ſchon ſechzehn Monat alt:

wenn ſo ein Kind erſt einmal mit den Zähnen durch iſt und ein
bißchen laufen kann, dann müſſen ſie aus dem Neſt heraus.
Das war immer ſo bei mir, und ich hab ſie alle groß bekom
men. Das macht ja Müh' im Anfang, beſonders bei den erſten
drei, und wenn ſie ſchnell hintereinander kommen. Doch wenn
erſt einmal ſo ein Häufchen zuſammen iſt, dann laſſen ſie ſich
beſſer hüten, und wenn ſie ein bißchen größer ſind, dann hat

1 Vergniigen davon. Mein UAelteſter zum Beiſpiel,
mein Johann, der hütet jetzt ſchon die Zuchtſchweine, und wie
lange wird's dauern, Marie, dann nimmt ihn unſer Herr ſchon
zu den Pferden. Ja, ja, der Verſtand kommt nicht vor den
Jahren, und ſiehſt du, Marie, wenn ich an deiner Stelle wär',
dann würd' ich mich gar nicht grämen, mit einem ſo kleinen
Würmchen dazuſitzen. Jetzt iſt dir's ein bißchen genierlich,
und es drückt dich noch ein anderes Leid. Doch paß' einmal
auſ, wenn du ihn erſt groß baſt, und er iſt ein tüchtiger Kerl
geworden und er tut gut, dann leideſt du im Alter keine Not.

O, laſſen Sie das, Nachbarin
Sei ſtill, ich red' doch nur ſo; ich will dir ja nicht wehe tun!

Ach Gott, ich red', ich muß ja heimgehen, die Friederike ſoll
Kartoffeln braten, hab' ich ihr geſagt, und ich hab' ihr auch die
Pfanne hingeſtellt. Sie hat ſie gewiß anbrennen laſſen; nichts
wie Aerger hat man auf der Welt mit den Kindern. Wenn ſie
nur aufpaſſen würden! Das werden ſchöne Kartoffeln ſein!
GBut' Nacht, liebes Kerlchen; lieg' auch hübſch ſtill und ſchlaf
ruhig! Du bleibſt hier, Marie, du gehſt nicht heraus! Alſo,
gute Nacht! Ach, die Pfann' iſt ſo dünn, das werden ſchöne
Kartoffeln ſein!

redete ſiüße Worte mit ihm.
Sie wiegte ihr Kind zum erſten Male. Die Wiege ging ſo

ſtill und heimelig auf und ab wie eine Stubenuhr mit altem,
treuem Schlage friedlich geht. Mit dem ruhigen Schlage wiegte
ſie auch die Unruhe ein, die ihr Herz ſchwer bedrückte. Sie
ſang ſo warm, ſo ſüß ein weiches, ſanftes Wiegenlied vom
Vater, dem braven Vater, der weit dahinten in fremden Lan-

den kämpft und wiederkommt zu Mutter und Kind,
l

Und als ſie, noch in Gedanken vertieft, die alte Melodie ohne
Worte weiterſummte, da hörte ſie einen ſchweren Schritt auf
der Treppe knarren; die Türe öffnete ſich und, den Schnee von
den Füßen ſtampfend, trat der Gutsverwalter in das Zimmer.

Guten Abend!
Guten Abend, Herr Brümmer!
Sie fuhr in die Höhe. Was mochte er wollen? Jhr Herz

ſtand ſtill.
Marie, mein Gott, ich tu' es nicht gern; aber faß' dir ein

Herz, Mädchen
Was denn noch? Was wieder?
Still, Marie komm', ſetz' dich.. Gott weiß, ich kann nichts

dafür, ich kann nicht anders! Sie rief mich ſelbſt ans Fenſter
und hat mir ſtreng anbefohlen, daß ich noch heute zu dir ginge
und es dir ſage: Es ſei jetzt aus, du müßteſt aus der Wohnung,
du mußt auf dem Vorwerk arbeiten.

So? Ach, ſo iſt das? ſagte ſie und ließ ſich matt auf den
Stuhl fallen. Ach, es iſt ja egal, wo ich mich quäle. Nur die
Wohnung alſo? ſagte ſie unſicher und blickte unruhig in der
Kammer umher; nur die Wohnung? Ach, es iſt doch ſchwer,
daß ich hier heraus ſoll! Hier bin ich geboren, hier hat ich
als Kind geſpielt, hier ſind meine Eltern geſtorben, hier iſt
mein ganzes Glück zugrunde gegangen. Das iſt vorbei, was
ſoll ich klagen? Jch muß und ſoll und werd' auch gehen.

Recht, Marie nur nicht verzagen! Du mußt es dir aus dem
Sinn ſchlagen, das Kind wird dir natürlich abgenommen und
irgendwo ausgetan.

Sie flog vom Stuhle auf.
Was ſagen Sie? Mein Kind, mein Kind?!
Die Lippen zitterten, die Augen ſtarrten, ſie war ſchrecklich

anzuſehen, als wäre ſie aus Eis und Stein.
Der Verwalter ſprang auf ſie zu und ſuchte ſie zu ſtützen.
Marie, Marie!

Sie riß ſich los, ſtieß ihn zurück, warf ſich über die Wiege,
riß das Kind heraus und drückte es unter Küſſen an ihre Bruſt.

Austun! ſchrie ſie wie wahnſinnig, austun! Ja, tut's aus,
wie man ein Licht austut, ich weiß Beſcheid.

Sie ſprang einige Schritte zurück, ſtellte ſich mit dem Rücken
an die Wand, mit dem einen Arm umklammerte ſie ihr Kind,
den andern hielt ſie vorgeſtreckt.
Fort, fort! ſchrie ſie, das iſt mein Einziges auf der Welt
jetzt, mein Letztes! Das hat mich alles, mein ganzes Glück und
mein ganzes Leben gekoſtet! Reißt mir das Herz aus der
Bruſt, ich will's euch geben; aber das iſt mein, das iſt mein,
mein einzig Anteil an der Erde!

Marie, ich bitt' dich, hör' doch, flehte der alte Brümmer.
Sie wird's am Ende doch nicht tun, ſie wird's doch nicht ſo bös
meinen.

Bös? lachte Marie höhniſch, bös? O nein, ſie iſt ja fromm.
Haha, haha, austun! Heut' iſt Weihnachtsabend, und das iſt
mein heiliger Chriſt (Fortſ. folgt.)
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wird. Turner erzählt: „Yucatan, ein amerikaniſcher Staat
ſüdweſtlich im Golf von Mexiko), gehört fünf Königen, die
den Handel mit Menſchenfleiſch treiben. Dort gibt es, neben
3000 Chineſen, als Sklaven 8000 Yaki aus Sonora und 100 bis
125 000 Maya (beides Jndianervölker).

Der Sklave von Yucatan erhält keinen Lohn und faſt
keine Nahrung. Man hungert ihn aus und prügelt ihn.
Nachts ſperrt man ihn in einen Pferch, der einem Kerker
Weicht. Krank ſein darf er nicht. Er muß trotzdem arbeiten.
Die mannbaren Frauen werden gezwungen, Männer ihrer
Raſſe zu heiraten, um Nachwuchs zu bringen. Eine Schule
nibt es nicht. Alle Sklaven hängen ganz von der Laune des
Herrn ab, der ſie ſtraflos töt en kann. Alle Sklaven arbeiten
von morgens 4 Uhr bis in die tiefe Nacht. Sie erhalten nur
eine Mahlzeit am Tage, beſtehend aus Saubohnen, Fiſchen und
Maiskuchen.“ Jn den Lobliedern, die unſere bürgerliche
Preſſe den „geordneten Verhältniſſen“ Mexikos und ſeinem
„tatkräftigen“ Präſidenten widmet, hört man von dieſen
Scheußlichkeiten freilich nichts.

Aus der Partei.
Die ſchwäbiſchen Kammerparlamentarier ſpringen ihren

badiſchen Kollegen bei!
Die württembergiſche Land tagsfraktion hat in ihrer

letzten Sitzung beſchloſſen, an den Parteitag das Erſuchen zu
richten, die Nürnberger Reſolution in dem Sinne zu ändern,
daß den Landtagsfraktionen die Zuſtimmung zum Budget
in zwingenden Fällen erleichtert werde.

Das iſt die Antwort der gekränkten Parlamentarier auf die
ſcharfen Proteſte der Maſſe der Stuttgarter und anderer Ge
noſſen im Lande gegen den Diſziplinbruch. Die württem-
bergiſchen Kammerreviſioniſten (Hildenbrand, Heymann, Linde-
mann, Tauſcher uſw.) wollen die günſtige Gelegenheit benutzen,
um die Zügel der Parteitaktitk zu lockern, um auch ihrerſeits
wieder zu ihrer alten Liebe zurückkehren zu können. Darf aber
erſt dem Klaſſenſtaat das Budget wieder bewilligt werden, dann
hätten wir vielleicht ebenſo bald wieder mit württembergiſchen
Hofgängeraffären und demonſtrativen Huldigungsfahrten zum
Könige und ſeiner königlichen Frühſtückstafel zu tun, weil eine
Anerkennung und Unterſtützung der Regierung nun einmal die
andere bedingt.

Die überwältigende Mehrheit der Genoſſen iſt wohl der
Meinung, daß der Magdeburger Parteitag dem bedenklichen
Verlangen der württembergiſchen Landtagsabgeordneten nicht

nachkommen darf.

Dem Vorwärts wird darüber gemeldet:
Jn einer Bezirksverſammlung in Stuttgart am Dienstag

wurde der Veſchluß der Landtagsfraktion bekannt und ver-
urſachte ſtarke Erregung. Scharf kritiſiert wurde, daß
die Abgeordneten Stuttgarts ohne Wiſſen der Partei
genoſſen den Parteitag in einem Sinne zu beeinfluſſen
verſuchen, der dem Beſchluß der Organiſation direkt wider
ſpricht. Während die badiſchen Genoſſen ſich auf den Willen
ihrer Organiſation berufen, verlangen die württembergiſchen
Parlamenarier vom Parteitag die Freiheit, eventuell gegen
die ausgeſprochene Willensmeinung ihrer Mandatgeber han-
deln zu können. Eine Reſolution wurde mit übergroßer
Mehrheit angenommen, in der das Vorgehen der Frak-
tion entſchieden verurteilt wird. Niemand wolle
den Abgeordneten als Parteigenoſſen das ſelbſtverſtändliche
Recht beſtreiten, ihre Anſicht zu propagieren und zu verſuchen,
dieſe zum Durchbruch zu bringen. Aber dagegen müſſe ent-
ſchieden Einſpruch erhoben werden, daß ſie ohne Wiſſen der
Parteigenoſſen ihr Mandat benutzen, um ihrer Anſicht
zum Siege zu verhelfen gegen die ausgeſprochene Willens-
meinung ihrer Mandatgeber.

Der am ſtärkſten beſuchte Parteitag.
Die Wichtigkeit und große Bedeutung des Parteitages in

Magdeburg wird allenthalben erkannt. Als Maßſtab dafür
macht die Magdeburger Volksſtimme folgende Mitteilungen:

Bisher ſind als Teilnehmer des Parteitags bereits 370 Del e-
gierte und Reichstagsabgeordnete angemeldet. Täglich laufen
noch weitere Anmeldungen ein, ſo daß wahrſcheinlich die Zahl
der Teilnehmer das vierte Hundert erreichen und über-
ſchreiten wird. Das wäre nach dem Demonſtrationsparteitag
in Halle 1890, der über 420 Teilnehmer aufwies, der ſtärkſte
Parteikongreß, den wir überhaupt gehabt haben. Der
Nürnberger Parteitag wies 369, der Leipziger 339 Teilnehmer
einſchließlich der ausländiſchen Gäſte auf.

Eine Parteitagsgabe.
Die Magdeburger Genoſſen haben dem Parteitage eine Gabe

gewidmet, mit der ſie ſich am meiſten ehren. Sie überreichen
den Delegierten ein trefflich ausgeſtattetes Bändchen: Von
Fehden und Kämpfen, das Bilder aus der Geſchichte
der Arbeiterbewegung Magdeburgs zeichnet. Da gerade Magde-
burg an Kämpfen und Stürmen mit der Polizei und den
Regierungsorganen reich iſt, wohnt der Schrift auch Allgemein-
intereſſe inne.

Da Magdeburg die Geburtsſtadt Wilhelm Weitlings
iſt, wird dieſem großen Volkswecker auf den erſten Seiten des
Buches gedacht, ſein Bild und ein Abdruck ſeiner Taufurkunde
wiedergegeben. Es folgen in reicher Fülle geſchichtliche Er-
innerungen und Darſtellungen der Arbeiterbewegung in allen
ihren Zweigen und Angaben über heutige Stärke und Kraſt.
Der Anlaß des Parteitages beſchert ſo den Magdeburger Ge-
noſſen eine hübſche kleine Parteigeſchichte. Der Parteiverlag
Pfannkuch u. Ko. hat das Buch ſehr geſchmackvoll und apart
ausgeſtattet und mit vorzüglichen Bildern in hübſcher An-
ordnung geſchmückt. Es iſt erfreulich, daß die Parteidruckereien
mit ſolchen Leiſtungen aufwarten können.

Das Parteitagskomitee teilt uns mit, daß es eine beſchränkte
Anzahl Exemplare über den Bedarf hat herſtellen laſſen, die
an organiſierte Parteimitglieder zum Preiſe von 1 Mk.
das Stück durch den Sozial demokratiſchen Verein für Magde-
burg (Parteiſekretariat, Gr. Münzſtraße 3) abgegeben werden.
Jm Buchhandel koſtet das Exemplar 2 Mk.

Schillers Werke im Parteiverlag.
Anfang November erſcheinen im Verlage der Buchhandlung

Vorwärts, Berlin SW. 68, Lindenſtraße 69, Schillers
Werke, 10 Bände in 3 Leinenbänden gebunden, mit einer
biographiſchen Einleitung von Franz Mehring. Der
Verkaufspreis iſt auf 3,50 Mk. feſtgeſetzt. Da die Nachfrage
nach dieſer von dem Genoſſen Mehring eingeleiteten Ausgabe
vorausſichtlich ſehr groß werden wird, bittet die Buchhandlung
Vorwärts, die Beſtellungen rechtzeitig aufzugeben, ſpäteſtens
aber bis zum 15. Oktober. Die Höhe der Auflage richtet
ſich nach den eingehenden Aufträgen.

Für Aufträge, die nach dem 15. Oktober eingehen, kann die
Garantie für rechtzeitige Lieferung nicht übernommen werden.

Gewerkſchaftliches.
Unternehmer-Terrorismus.

Die Unternehmer und ihre Soldſchreiber können nicht genug
über den „Terrorismus“ zetern, der angeblich von der Sozial
demokratie und den Gewerkſchaften ausgeübt wird. Sie ſchreien
nach Polizei und Staatsanwalt, um die „Hetzer und Wühler“
hinter Schloß und Riegel zu bringen oder ſie nach der neueſten
Entdeckung nach den Südſeeinſeln zu deportieren. Täglich aber
ereignen ſich Fälle der ſkrupelloſeſten Verrufserklärung un-
liebſamer Arbeiter durch die Unternehmer.

Jn Reinsdorf ſtreiken in den Sprengſtoffwerken die
Metallarbeiter. Einigen der Streikenden iſt es gelungen, trotz
Verſedung der ſchwarzen Liſten, anderweitig Arbeit zu be-
kommen. So hat auch ein Schloſſer in der Wittenberger
Aktienbrauerei Arbeit gefunden. Der Direktor der Brauerei
wußte, daß es ſich um einen Streikenden der Sprengſtoffwerke
handelte. Nicht der Streikende hat um Arbeit angefragt, ſon
dern der Direktor hat dem Streikenden die Stellung ange-
boten und ihn dann eingeſtellt. Freitag, den 16. er., wurde
der Schloſſer plötzlich en tlaſſen, obgleich 14tägige Kündi
gung abgemacht war. Die Entlaſſung iſt, das ſteht zweifelsfrei
feſt, auf Betreiben des Arbeit,geber“berbandes oder der
Direktion der Sprengſtoffwerke erfolgt. Auf Vorſtelligwerden
iſt dann die plötzliche Entlaſſung zurückgenommen worden, und
der Schloſſer ſoll ſeine 14 Tage abarbeiten. Damit ſoll wohl
nach außen hin der Schein gewahrt werden, als handle es ſich
in dieſem Fall um eine regelrechte Löſung des Arbeitsverhält-
niſſes. Es pfeifen aber die Spatzen von den Dächern, daß der
Brauerei mit dem Bohykott durch den Arbeit geber“verband ge-
droht worden ſein ſoll, wenn der Streikende beſchäftigt wird;
der Direktor der Wittenberger Aktienbrauerei ſoll gezwungen
worden ſein, den Schloſſer zu entlaſſen.

Zum Schutze der Arbeitswilligen wird die Polizei mobil ge
macht, und dieſe ſtellt ſich auch bereitwilligſt den Unternehmern
zur Verfügung. Streikende, denen es gelungen iſt, Arbeit zu
erhalten, werden ſkrupellos verfolgt und rückſichtslos wieder
aus der Arbeit gedrängt.

Aber Terrorismus iſt das beileibe nicht wenigſtens hat
man noch nie etwas davon gehört, daß ein Staatsanwalt in
ſolchen Fällen eingeſchritten wäre. Deshalb ſind in Preußen
aber doch alle Bürger vor dem Geſetze gleich.

Eine Folge der Bauarbeiter Ausſperrung
iſt der jetzt offiziell erfolgte Austritt der Berliner Bauunter
nehmer aus dem Arbeit,geber“bunde.

Bekanntlich hatte bei der diesjährigen großen Bauarbeiter-
ausſperrung der Verband der Berliner Baugeſchäfte die Scharf-
machervorſchriften des Arbeitgeberbundes für das Baugewerbe
nicht befolgt; er war ſeine eigenen Wege gegangen und hatte
ſich in verſtändiger Weiſe mit den Berliner Bauarbeitern ge
einigt. Die Folge davon war eine ziemlich ſcharfe Aus
einanderſetzung zwiſchen beiden Verbänden, die auch noch eine
beſondere Broſchüre der Berliner zeitigte, in der ſie ihren
Standpunkt in der Sache darlegten. Die Trennung der Ber-
liner Bauunternehmer vom Arbeitgeberbund iſt nun endgültig
vollzogen. Der Arbeit geber“bund aber verwahrt ſich in einer
Zuſchrift an die bürgerliche Preſſe dagegen, daß der Auslkritt
der Berliner zu einer Kriſe im Verbande der Bauunternehmer
führen könnte. Er verweiſt auf ſein ſtetes Fortſchreiten, ſeine
21 000 Mitglieder und 550 Ortsverbände und darauf, daß die
Generalverſammlung in Halle die Berliner zum Austritt auf-
gefordert habe. Er ſtellt weiter in Frage, ob der Berliner
Verband allein in der Lage ſein wird, dem Anſturm der Ar-
beiterorganiſationen beim Ablauf des jetzigen Tarifes ſtand-
zuhalten im Frühjahr 1913 werde es ſich zeigen, ob ſeine
Taktik im Jahre 1910 die richtige geweſen iſt.

Wenn dieſer Streit um die zukünftige Taktik der Unter-
nehmer die Bauarbeiter auch verdammt kühl laſſen kann, ſo
will uns doch bedünken, daß die Einſicht und klügere Taktik
diesmal bei den Berlinern war. Dieſe Erkenntnis wird doch

wenn ſie ſich nicht ſchon jetzt im Arbeitgeberbund für das Bau
gewerbe durchgerungen hat hoffentlich bis 1913 noch all
gemein zum Durchbruch gekommen ſein. J

Aus den pachbarkreiſen.

Aus der Genoſſenſchafts-Bewegung.
Die Konſumvereine des Halleſchen Bezirks hielten am

11. September in Sangerhauſen eine Konferenz ihrer
Verwaltungsmitglieder ab, zu der beſonders die Aufſichtsräte
in erfreulicher Zahl erſchienen waren. Vertreten waren 21 Ver-
eine mit 98 Vertretern: Halle, Ammendorf, Merſeburg, Trotha,
Sangerhauſen, Löbejün, Lettin, Lieskau, Schiepzig, Holzweißig,
Dräfenhainchen, Querfurt, Hettſtedt, Langenbogen, Allſtedt,
Dieskau, Röglitz, Roitzſch und Nordhauſen (Konſumbverein und
auch Kautabakarbeiter-Genoſſenſchaft). Leider glänzten immer
noch eine große Anzahl der eingeladenen Vereine durch Ab-
weſenheit, darunter beſonders Teutſchental, Schraplau, Dölau,
Nietleben, Schafſtädt uſw. Auch Könnern, Zörbig, Osmünde,
Döllnitz, Reideburg, Delitzſch uſw. waren nicht vertreten.

Hier muß es Aufgabe der Arbeiter als weiterblickende Ge-
noſſenſchafts- Mitglieder ſein, dem ſaumſeligen oder pflicht-
widrigen Verhalten ihrer Verwaltungs mitglieder etwas nach-
zuhelfen, damit auch die genoſſenſchaftliche Organiſation ſich
zu dem notwendigen Machtfaktor ausgeſtalten kann, der er-
forderlich iſt, um für ihr Teil die Emanzipation der Arbeiter-
klaſſe erfolgreich vorbereiten zu helfen.

Die Tagesordnung der Konferenz bot zunächſt einen Vortrag
des Verbandsſekretärs und Reviſors Herrn R. Pflug-Bern-
burg über Die Buchführung der Konſumvereine. Durch Tabellen
und Entwürfe unterſtützt, gab er einen recht anſchaulichen
Unterricht ſpeziell für die Aufſichtsratsmitglieder, die als Ar-
beiter ohne Vorkenntniſſe im Bücher- und Aktenweſen berufen
ſind, die Kontrolle über die Buchführung uſw. auszuüben. Auch
die weniger vertrauten Vorſtands mitglieder der kleineren Ver-
eine, die ihr verantwortliches Amt nebenamtlich zu führen
haben, hatten hier Gelegenheit, ihr Wiſſen und Können zu er-
weitern.

Ein weiterer ſehr lehrreicher Punkt war die Berichterſtattung
vom internationalen Genoſſenſchaftstag in Hamburg, der in
recht wirkſamer Weiſe vom Genoſſen Wicklein-Nordhauſen,
Vorſtandsmitglied der Nordhänuſer Kautabakarbeiter-Genoſſen-
ſchaft, gegeben wurde. Dabei wurde in recht überzeugender
Weiſe dargelegt, welchen Entwicklungsgang die Konſumenten-
Organiſationen in nationaler und internationaler Verfaſſung
bisher durchmachen mußten und noch weiter gehen müſſen, um
ihrer Aufgabe, ein unentbehrliches Glied im Kampfe um
Hebung und beſſere Geſtaltung der ſozialen Verhältniſſe und
der ganzen Wirtſchaftsordnung zu ſein, erfüllen zu können.
Als bemerkenswert wurde alsdann noch auf den gemeinſamen
Wareneinkauf der Konſumvereine hingewieſen und um An-
ſchluß der Vereine an die Halleſche Einkaufsvereinigung erſucht.

Gleichzeitig wurde auf Anſuchen der Lagerhalter-Organi-
ſation beſchloſſen, am 16. November (Bußtag) eine größere ge-

meinſame Verſammlung aller Verwaltungsmitglieder und

ſämtlicher Lagerhalter des Begzirks ſtattfinden zu laſſen, Um
über die beſte und erfolgreichſte Agitation für die Konſum
vrereine zu beraten, gleichzeitig auch die praktiſchen Erfahrungen
wie der Umſatz in den einzelnen Konſumvereins-Verkaufsſtellen
zu erhöhen iſt, auszutauſchen. Als Tagungsort wurde der
Volksparkin Halle beſtimmt.

Sangerhauſen. Der Vereins- und Verſammlung s-
freiheit ſind nicht überall ſo weite Grenzen gezogen wie
bei uns im Deutſchen Reiche. Dieſer ſamoſe Witz ſteht nicht
etwa im Simpliziſſimus, ſondern in der Sangerhäuſer Zei-
tung. Allen Ernſtes behauptet das Blatt, daß das, was der
franzöſiſche Sozialiſtenführer Jaurès auf dem internatio-
nalen ſozialiſtiſchen Meeting zu Frankfurt a. M. am letzten
Sonntag über die Verſohnung der Demokratie Deutſchlands,
Englands und Frankreichs ſagke, ein Deutſcher in einer öffent-
lichen Verſammlung zu Paris wahrſcheinlich nicht ungeſtörthätte ausſprechen Krken.

Es ſcheint uns eher, daß dem Blödſinn nirgends ſo weite
Grenzen gezogen ſind, als in der Schmierſtube des miſerablen
Käſeblättchens. Der Elektro-Rotationsdrucker und Redakteur
des amtlichen Verordnungsblattes hat keine blaſſe Ahnun
ſowohl vom „Vereinsrecht“ im h Preußen, als au
von den wirklichen Verſammlungsfreiheiten in anderen Län-
dern, ſonſt könnte er ſolchen blühenden Unſinn nicht abdrucken.
Alſo ein Milderungsgrund.

Magdeburg. Zwei Kinder erſtickt. Jn einem Hauſe
der Hohepfortſtraße krochen die Knaben Artur Krieg und Hans
Höppner, neun bezw. zehn Jahre alt, in einen großen Reiſe-
koffer, um im Dunkeln mit der Laterna magica zu ſpielen.
Dabei ſchnappte das Schloß ein und da niemand in der Woh-
nung anweſend war, mußten die Knaben erſticken. Erſt alsdie Mutter abends nach Hauſe kam, entdeckte ſie das Unglück.

Samariter der Feuerwehr wurden her eigerufen, die mit
Sauerſtoff zuführung und Atembewegungen ſtundenlang
Wiederbelebungsverſuche anſtellten, jedoch leider ohne Erfolg.

Oſchersleben. Ein Opfer der unſinnigen NManö,-
verſpielerei wurde der zwölfjährige Waiſenknabe Auguſt
Klemens. Am Sonntag nachmittag ſpielten die Waiſenknaben
im Garten des evangeliſchen Waiſenhauſes Soldaten und
übten das Kriegsſpiel. Der 17jährige Kaufmannslehrling Otto
Schneider, Sohn des Waiſenhausvaters, war der Befehlshaber
und benutzte als Waffe ein Terzerol. Jn der „Hitze des Ge-
fechts“ ging aus der Waffe ein Schuß los und traf den un-
glücklichen Knaben mitten ins Herz. Der ſofort hinzugezogene
Arzt konnte nur noch den Tod feſtſtellen.an ſieht, wohin ſolche Spielerei führt. Durch das alberne
Nachäffen des Militarismus werden die Gemüter unſerer
Schulknaben überhaupt krankhaft erhitzt. Mit Knütteln und
t welche als „Schwerter und Lanzen“ dienen, be-
waffnet, werden „Gefechte“ geliefert und das „edle“ Kriegs
handwerk geübt. Daß da häufig körperliche Verletzungen vor
kommen, iſt erklärlich. Jm vorliegenden Falle mußte ein un
glücklicher Knabe ſein junges Leben laſſen. Aber der patrio-
tiſche Sinn ſoll ſchon früh in den Kindern wachgerufen werden,
Wir möchten an alle Arbeiter die Mahnung richten, ihre Kin-
der von dieſem Unfug fernzuhalten. Auch in der Schule ſollte
dafür geſorgt werden, daß ſolcher Prügelpatriotismus niemals
Eingang in ein Kindergemüt finden kann.

Schielo. Der gemauſte Polizeihund. Daß die Herren
Spitzbuben ſchon gallerhand Stücklein verübt haben, iſt ja hin
länglich bekannt. Daß aber ein wirklicher Polizeihund, der zur
Aufſindung von Verbrechern abgerichtet worden iſt, einfach von
der Kette losgelöſt und in Gefangenſchaft abgeführt worden iſt,
dürfte jedenfalls nicht alle Tage vorkommen. Dem Fußjäger
Hackemeſſer iſt es gelungen, den Gelegenheitsarbeiter Schulz aus
Groß-Arenſen feſtzunehmen. Der Verhaftete hatte nämlich einen
Polizeihund im Werte von 150 Mark geſtohlen und mit noch zwei
anderen Hunden nach Königerode mitgenommen. Wirklich, ſehr
zuverläſſig, dieſes Polizeivieh!

Gerlammlungsberichte.
Verſammlungsbericht der Steinſetzer vom 7. September. Der

Antrag des Geſellenausſchuſſes, drei Mann zur Bezirkskon
ferenz zu entſenden, wird mit zehn gegen 3 Stimmen ange-
nommen. Ferner der Antrag des Vorſtandes, einen Mann aus
dem Vorſtande mit zu ſenden, wird mit elf gegen vier Stimmen
angenommen. Gewählt wird der Kollege Ganzer. Da unſer
Tarif abläuft, ſo erklärt ſich die Verſammlung damit einver-
ſtanden, daß er gekündigt wird. Die Ausarbeitung des neuen
Tarifs wird, da man von den Unternehmern nichts wiſſen will,
einer Kommiſſion überwieſen. Sie beſteht aus dem Geſellen-
ausſchuß und dem Filialvorſtande. Außerdem wird von e
Firma ein Mann auf der Bauſtelle gewählt. Gauleiter Göhre
wendet ſich ſcharf gegen den gelben Verein der Poliere, die
unſere zukünftigen Streikbrecher ſind. Die Namen dieſer
Herren ſind: Paul Meißner, Rudolf Götter, Karl Pötſch, Otto
Hirſchfeld, Wilhelm Wittich, Ferdinand Hutans und Auguſt
Enters. Letzterer iſt ſchon wieder ausgeſchieden. Meiſter
Wegner hat ſeine Poliere gezwungen, dem Vereine beizu-
treten. Da die Konjunktur nicht günſtig iſt, ſo können wir vor
läufig gegen die Perſonen nichts unternehmen. Der Filial-
vorſtand ſollte doch unſeren Schuldnern unter dieſen Herren
etwas energiſcher auf den Leib rücken und keine Rückſicht wal-
ten laſſen. Kollege Gräfe gibt Bericht über Baubudenkontrolle,
und hat gefunden, daß die Baubuden bei den Firmen Katſche,
Knöchel und Wegner ſehr mangelhaft waren, und zwar gerade
dort, wo die Poliere in dem Polierverein waren.

T vwOe*Üuw'uwweo-Quittung.

Für Parteizwecke: 11. Diſtrikt (Stadt) 45, Mk. Reiwand.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten Paul Hennig, für Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, für Lokales Otto
Niebuhr, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl.
Kasparek, ſämtlich in Halle.
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Wir verkaufen von feinen Ilerrschaften,
teils auf Seide gearbeitete, in Stoff und Haltbarkei

Anüge o

Nur für fierren!
welche Wert auf elegante Garderobe legen, bietet sich Gelegenheit, sich in dem

Kauſhaus ſür Monats-Garderoden

Leipzigerstrasse 11, gegenüber der Ulrichsklrehe,
mit wirklich gutsitzender, moderner Kleidung zu versehen.

sowie feinsten Kavalieren nur Wenig getragene,

Jerie II Soerie III
14 Mk. 200. usw.

Serie II Serie III

t unübertrotfene

Serie IPaletots v.e Abteilung IIElegante, nede, chike Garderoben.

t AbteilungAnfertigung nach Mass unter Garantie t

J Vauſhaus für Monats-Garderoben
e
Leipzigerstr. ſt

J e der neuesten Stoffe
c RJ v r.

e J d

S. gegenüber der UEriohsksrohe,
Jedes Kleidungsstück wird auf Tage, Wochen, bis zu einem Monat verliehen.

gewesene Anzüge und Paletots werden erheblich unter Preis verkauft.

12 M. 18 A. usw.

adellosen Sitges.

Leipzigerstr. II

Verliehen

und Fassons. O

Nervens hohe
und Nervenersehöpfung. Aeusserst lehrreicher Ratgeber und
Wegweiser von Spezialarzt Dr. Rummler zur Verhütung undAeilung von Gekbira- und Küekonwarliks-Ergeuöpfung. der
auf einzelne Organe KLonzxentrierton Verven-Zerrüttung
und deren Volgezustände, Von geradezu unscbätzbarem
gesundkeitlichen Kutzen. Gegen M. 1.60 Briefmarken franko zu
beziehen von Dr. med. Rumler Nackf. Genf 240 (Rehwoiz).

Photographie Benckert,
Gegründet 1856. 29 Gr. Ulrichſtraße 29. Gegründet 1856.
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W in bekannt tadelloſer Ausführung und Haltbarkeit. W

Ceitz.
Gundracks Restaurant

Kaffee -Krämechen.

Gänge-Angkeyeln
Hieeen Poet ergebenſt ein

Robert Feustel.

Zur Probe verkaufe
60 Gramm

für 10 Pfg. von

Wie vekanni
kaufen Sie bei mir nur bikige und dauerhafte

Schuhwaren,ſpeziell W Herren Sonntagsstiefei in beſter en

ſchon von Mk. G. 00 an.
Große Auswahl in billigen r braunen und schwarzen

kinderstiefeln, von Mk. 9.00 an.
Sohaft- und Arbeitsstiefel, ſehr dauerhaft gearbeitet, mit

und ohne Beſchlag, von Mk. 7.50 an.
Schuhwaren-Engros- Haus

Otto Fever, Melsrenkels, Kiuveih e 39.
Ia. scunren e r u Pfd.Doſe 38 Pfo.,

Leder nicht angreifend und Hochglang erzeugend.
Davids MWhrrvſedeeh

Kindern und, Erwa achſenen, ins-rer Rekonvaleſzenten, ärzt- Il elich empfo en wel leicht ver-

daulich, ſehr lſchmeckend und 6 9unbegrenzt haltbar.

K ditor 4 7 h
Hhannes den rer Appeltabrik,

Während des Neubaues Gr. Märkerstrasse 26.
Gr. miri wir 31, im Trautwein-
ſchen H dauſe, Eing. Kl Ulrie chſtr J

Wer ght
ein zartes, reines Geſicht, roſiges
jugendfriſches Ausfehen und ſchö

nen Teint Alles dies erzeugt:
Steckenpferd Kilienmilch- Seife

von Bergmann Ko.. Radebenl
Preis à St. 50 Pf. ferner iſt der

Lilienmilch Eream Dada
ein gutes, vorzüglich wirfendesMittel gegen Sommerſorsffen.

Tube 50 Pf. bei:
Helmbold Co., Leipzigerſtr. 104,
F. A. Patz. Gr. Ulrichſtr. 6,
Ernst Jentzseh, Leipzigerſtr. 31, TOskar Ballin sen., in r W oh nungs
Bruno Berthold., Gr. Steinſtr. 48,Paul Ewers, Gr. Ulrichſtr. 51, Einrichtungen,
Ernst Fischer, Moritzzwinger 1,
Max Holländer, Alter Markt 4,
F. A. Hildebert Fritze, Südſtr.52,
Otto Kramer, Mittelwache 9,
Fritz Aner Talamtſtr. 48,E. Richter, Leipzigerſtr. 66,
Jchwanen.Drogerte Leimigerstr., Ecke Poslsl.

BI

einzelne Möbel.
katalog gratis und frapbo.

Freitag beiSchlachtefe2 C. F. Ritter,Blumentalſtr.27. Leipzigerstrasse 90.
s-2wwrrrrrrroorroeoeenSSS

III
empfiehlt

C. PF Ritter,
Leipzigerstrasse 90.

ſſaüe, tod ſuden

Mit Holsteinsoher
Sigelb-Pflanzenbutter

(Margarine Marke) e
Echte Oaonerl

Niederlage
Rafhausstrasse 15.

Fernſprecher 3712

W 7

i r r 247Bill
Kleiderſekretäre 28, 30, 38--80
Vertikows 33, 38, 47--80
Plüſchſofas 65—--90 5 Stoffſofas
15 u. 55 .4, Sofatiſche 10-36
Pfeilerſpiegel 12-24 4, große

l Trumeaus 38, 40 75 Pfeiler-
chränke, Kommoden, dauerhafte

Bettſtellen mit Matratzen 35, 40,
15, 65 Waſchtiſche, Küchen
möbel in grau und gelb, ve rkauft

dillig, bei freiem Transport

Max Jungblut
Albrechtſtraße 43,

nahe der Ceiſtſtraße. will
00090600009

kreltug SChlachtefest.

6erig, gert
Freitag:

Schlachtefeſt.
Wilh. Nagel,

Glauchaerſtraße 23.

Jeden Freitag
Gr. Scohlachtefest
bei Otto Rüprich,

Mittelwache 6.

en Freilag: S

Riehter,
lachtefeſt.Zejtz.“

Freitag
Schhlachtefest.

M. Fromme,
Liebenauerſtraße 5.

Halle a. S.

wo EE e agve
woue AB er haltvar

wolle O C vert, eingefahrto Marke

woue 16 DD sehmiat, Altenburg

wolle 16 extra Spezial- Marke

Hammonia- Wolle
Rockwolle ne

Käwtlche Wolle füren wir in war und farbin.

Strick wolle
v pa. 42 rig

u Pia. 52 rig.

v via 605 rig

x via G8 rig

x pa. T 5 r.
s vt. 90 rig
v ria. 85 rig

Hamburger Engros Lager

Nussbaum
Gr. VIrichstrasse 60/61.

xia. 1*

pia. 2*5

pa. 29

xia.

pa. Z9

pa.

rig 410

Loopold

Fisohkonserven nochmals ermüssigt:

und Eispulver sehr billig.

Ferner billig zu verkaufen:

g n Su F.
2 4

e W ec m S

v r

dauert der

im früher

e

Bahe, hate Kuchen

Mit Holsteinscher
F Figelb-Pflanzenbutter

(Margarine Marke)

Echte Onener!
Niederlage:

Rathausstrasse 15.
Fernſprecher 3712.

a Jabdobe ſeits

von vorzügl. Heizkraft, empfiehlt
bei sofortiger Bestellung mit

6G0O Pfennig
pro Zentner, frei Haus

Hugo Keſſing
Georgstr. 3 u. Grüner Hof.

Teuchern. Teuchern.Fuhren aller Art werden jeder
zeit angenommen und billigſt aus
geführt.
Robert Müällor, Schützenſtr. 19.

Wer
probt, lobt

die Auulltät
von

Knäusel's
Schützenſtr.

Wür Hansbedarf und Wäsche
ist Elfenhein- Seife mit

„Eiefant“ überall beliebt.
In fast jedem Kolonial-

Warecn-, Seifen- u, Progon-
geschüft zu haben.

ſkade We ſahen

Mit HolsteinscherEigelb-Pflanzenbutter
(Margarine Marke)

Echte Ougnerl
Niederlage:

Rathausstrasse 15.
Fernſprecher 3712.

ModesMein Geſchäft befindet ſich
nicht mehr Schmeerſtraße 17/18
ſondern nur noch

Kuhgasse 3.
Wenig Unkoſten. Billigſte Preiſe.

Alt. Hoppe, Kuhgasse 3.

Sichere Schutzmittel, Rat!
Frau Förster, Krankenpft, Steg 8.

W

Nur noeh ganz Kuvre Zeiteng Verkauf
Oskar Klose'schen Laden,

Grosse Ulrichstrasse 55,
Enorm billig werden verkauft, teils zur Hälfte des Preises,

verschiedene Gemüse-Konserven:
Gemischtes Gemüse Dose 22 Pfg., junge Erbsen Dose 18 und 22 Pig.,
junge Breoh- und Sohnitthohnen, feinste, Dose 14 Pfg., junger Kohl-
rabl in Scheiben, Dose 12 Pfg., junger Sellerie in Scheiben, Pariser
Karotten, Pfiffertinge, Steinpilze in 1 und 2 Pfd.-Dosen, Haricots Verts,
1 Posten Stangenspargel und Schnittspargel mit Köpfen sehr billig,

Braunkohl, Grünkohl usw. für die Hälfte des Preises.
Delikatessheringe in versch. Saucen

Wein-, Bouillon-, Tomaten-, Champignon-Sauce etc. Dose 48 Pfg., Oelsardinen,
S Hummern, Bismarckheringe, Hering in Gelee, Anohovispaste
hund Sardellenbutter, Worohestershire-Sauoe Fl. 68 Pfg., Suppen-

M einagen, Maccaroni, Krehskonserven, Pudding-, Back-,
1 Posten harte Thüringer Gervolatwurst,

1 grosser Posten Rarmeladen, erstklassige nach engl. Art, Kakao, Sohoko-
laden erster Firmen (Lindt, Cailler etc.) sehr billig.

Sardellen Pfund 96 und 105 Pfg., Capern Pfund 120 Pfg.,
frischer Pumpernickel Stück 14 Pfg.

Gesamte Ladeneinriächtung, 1 amerikan.
Kontrolikasse, 1 Gelöschrank, 1 grosser Kiskasten u. versch. andere.

r W e e 4

rieb h 43.

Spülapparate aller Art.
Zu allen Spülungen verwende
man Antlseptikum Vagin neu“,
Kataloge gratis u. franko, ohne
Abſender, verſchloſſen.
C. Klappenbaeh, Palle a. S.,
Gr. Ulrichſtraße 41, IIter Eingang
am Kaulenberg.

Heute friſch eingetroffen r

TunKabligu e. vir. 20 w.
Goldbarſch e. v. 19

ſfaöe dar ſudhenſ

Mit Holsteinscher
Eigelb-Pflanzenbutter

(Margarine Marke)

Echte S
u 15.Fernſprecher 3

Für die Inſerate verantwortlich: Rob. Jlgner. Druck der Halleſch. Genoſſenſch.-Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähnig. Sämil. i. Halle a. S.
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Krankenausbeutung.

Der Arzt als Lohnarbeiter der Bourgeoiſie.
Als Karl Marx und Friedrich Engels ihr Kommuniſtiſches

Manifeſt in die Arbeitermaſſen warfen, ſprachen ſie darin auch
von dem Arzt, der unter dem Einfluß der kapitaliſtiſchen Ent-
wicklung längſt zu einem Lohnarbeiter der Bourgeoiſie gewor-
den ſei. Das Wort hat heute mehr denn je ſeine Berechtigung,
nur daß ſich ſeine Bedeutung mit den gewaltigen wirtſchaft
lichen Umwälzungen auch einigermaßen gewandelt hat. Nichts
anderes als Lohnarbeiter der Bourgeoiſie ſind ohne Zweifel
die meiſten Aerzte, nur Arbeiter ohne das Klaſſenbewußtſein
und Solidaritätsgefühl des Handarbeiters und darum ſtets
bereit, in dem großen Kampf aller gegen alle den Klaſſen-
genoſſen mit rückſichtsloſem Ellbogen zurückzuſtoßen, aber ein
beträchtlicher Teil der Aerzte hat ſich vom Lohnarbeiter zum
ſelbſtändigen Unternehmer, zum Kapitaliſten aufgeſchwungen.
Neben den Fabriken ſtehen die Sanatorien des zwanzigſten
Jahrhunderts, beſtimmt in erſter Reihe nicht zur Heilung der
Kranken, ſondern zur Bereicherung der Aerzte. Doch Lohn-
arbeiter oder Kapitaliſten, auf jeden Fall hat die Profitjagd
der bürgerlichen Geſellſchaft die Aerzte ſo depraviert, daß ſie in
dem Kranken nicht den Nebenmenſchen ſehen, dem ſie Heilung
zu bringen fähig ſind, ſondern ſelbſtverſtändliche Aus
nahmen immer vorausgeſetzt! das Ausbeutungsobjekt, aus
dem ſo lange wie möglich Profit herauszupreſſen iſt. Heinrich
Keller, ſelbſt ein Diener der mediziniſchen Wiſſenſchaft, hat vor
nicht langem in einem Roman, einem wuchtigen: Jch klage
an!, das Treiben ſehr zahlreicher Mitglieder der Aerztegilde
an den Pranger geſchlagen, die mit Fleiß die Krankheit ver
mögender Patienten verlängern, um nicht zu ſchnell die mil-
chende Kuh zu verlieren.

Daß eine derart niedrige Geſinnung in der Aerzteſchaft
keine Seltenheit iſt, zeigt die Zuſchrift eines Arztes, die die
Neue Preußiſche Korreſpondenz veröffentlicht und die wir ihres
dokumentariſchen Wertes halber unverkürzt abdrucken:

Während die Oeffentlichkeit noch ganz im Banne der ver
blüffenden Erfolge der Ehrlichſchen Syphilis-The-
rapie ſteht, beginnen in der Aerzteſchaft bereits
ernſte Sorgen rege zu werden wegen des nachhaltigen
Einfluſſes, den die Ehrlichſche Erfindung, wenn ſie ihre Ver
ſprechungen weiter erfüllt, auf die wirtſchaftliche Lage
der Aerzteſchaft unabwendbar haben muß. Auch hier
gilt eben, wie in allen Dingen, das Wort, daß, was dem
einen ſeine Eule, dem andern ſeine Nachti-
gall iſt. Die Erlöſung der Menſchheit von einer ihrer
entſetzlichſten Geißeln droht zu einer Kriſis des Berufs

andes zu werden, dem die aufatmende Menſchheit eben ihre
freiung zu danken haben wird. Man wird dies leicht be

greifen können, wenn man ſich vergegenwärtigt, welch her-vorragenden Anteil die Syphilis und re Behandlung bisher

an dem der Aerzteſchaft gehabt haben. Eine
zuverläſſige Syphilisſtatiſtik hat es r rg niemals ge

und könnte es niemals geben, weil die Verheimlichung
Krankheitszuſtandes von vornherein in dieſer Richtung

hinderlich wirken mußte. Jmmerhin iſt feſtgeſtellt, daß bisherin Deutſchland allein durchſchnittlich jährlich 3000 Perſonen

an ſyphilitiſcher Paralyſe ſtarben, ſo daß man ungefähr
einen Rückſchluß auf die ungeheure Verbreitung dieſer
Krankheit machen darf. Daraus erſieht man aber zugleich,
welch hohen Prozentſatz die Syphiliskranken unter den

atienten der Aerzte ſtellten. Nimmt man nun den ver-
ltnismäßig günſtigen Fall an, die völlige Geneſung des

ranken möglich war, ſo erfordert dies in jedem Falle eine
Behandlung, die ſich auf mindeſtens 3 bis 5

erſtreckte. Während dieſer Zeit brachte der
jatient dem behandelnden Arzte mindeſtens 300--500 Mark

ein. Wie erwähnt, iſt hier der günſtigſte Fall angenommen.
Oft wurde nach dieſer Zeit keine Heilung erzielt, und die
Krankheit nahm einen ſchroniſchen Verlauf,
der ſich auf Jahrzehnte erſtreckte. n dieſen Fäl-
len bedeutete der Patient vom wirtſchaftlichen Standpunkte
aus für den Arzt noch eine wertvollere Einnahmequelle.
Durch das Ehrlichſche W r wird aber dieKur von einer Reihe von Jahren auf einen einzigen
Augenblicck, nämlich den, in welchem die Jnjektion mit
„606“ erfolgt, reduziert. Das Rechenexempel iſt nun
ein ſehr einfaches. Der Arzt, der bisher von ſeinem
Patienten mehrere Jahre hindurch eine Ein-
nahme von durchſchnittlich 100 Mark jährlich
bezog, ſieht ſich in Zukunft einzig und allein durch das
Honorar vergütet, das er dem Patienten für die Jnjektion
mit „606* anrechnen darf. Während heute für die Ein
pritzung mit dem Mittel noch Phantaſiepreiſe gezahlt wer-
en, die zwiſchen 300 und 1000 Mark ſchwanken, wird natur-

gis der Preis für eine Einſpritzung bei allgemeiner Ueber
gſueg des Mittels an die Aerzteſchaft ganz erheblich ſinken.

die Höchſter Farbwerke geben das Präparat heute für etwa
vier Mark ab. Es iſt alſo nicht unwahrſcheinlich, daß, wenn
keine anderen Vereinbarungen innerhalb der Aerztewelt ge-
troffen werden, der Arzt die Einſpritzung für 7—-10 Mark
würde ausführen können. Früher 500 Mark, heute 10 Mk.!
u welchen wirtſchaftlichen Folgen eine ſolche Differenz

ren muß, liegt beſonders in bezug auf den Hautarzt, deſſen
Klientel ſich zu 75 Prozent aus Syphiliskranken rekrutiert,
klar auf der Hand. Es ſcheint deshalb r ge
boten, daß, ehe noch Profeſſor Ehrlich ſein Mittel den
Apotheken ü ergirt. irgend etwas geſchieht, um die
Aerzteſchaft vor der ſchweren Schädigung, die
ihr droht, zu bewahren. Es könnte dies vielleicht in dem

inne erfolgen, daß jeder Arzt, dem das Mittel ausgehändigt
wird, ſich verpflichtet, keine Jnjektion für weniger als
50 Mark vorzunehmen. Ein W Preis wäre auch dadürch
erechtfertigt, daß das Mittel nicht einfach in der von derJemniſchen Fabri gelieferten Form dem Körper einverleibt

werden kann, ſondern erſt in der Hand des Arztes eine
Modifikation erfährt, die einen beträchtlichen Aufwand an
Mühe und Geſchiclichkeit notwendig macht. In jedem Falle
aber muß rechtzeitig etwas geſchehen, wenn der Segen derEhrlichſchen ubang für viele Tauſende von Aerzten nicht
zu einem Fluch werden ſoll.“

Die Totengräber ſchimpfen, weil die Regierung die Cho
lera einzudämmen ſtrebt aus der Sinnesart heraus klingt
der Klageſchrei dieſes Arztes!

Da iſt es nun den Bemühungen mediziniſcher Wiſſenſchaft
endlich gelungen, für die Syphilis, dieſes hohläugige Geſpenſt,
dem das Durcheinander der Geſchlechtsverhältniſſe in der kapi-
taliſtiſchen Geſellſchaft immer neues Leben zuführte, einen
Bannſpruch zu finden, aber der Jubelſchrei, mit dem die moder-
nen Samariter, die Aerzte, Ehrlichs Erfindung begrüßen ſoll-
ten, ſchlägt um in die herzbrechende Klage: Früher 500 Mark,
heute 10 Mark! Die Menſchheit iſt von einem furchtbaren
Tluch befreit, doch der Kranke verliert als Einnahmequelle für

21. Jahrg.

den Arzt an Wert! Der Kranke wirft nicht mehr genug ab,
er wird ein weniger lohnendes Ausbeutungsobjekt! Und
ſchluchzend vor Mitleid mit ſich ſelbſt machen die Männer, die
berufen ſind, der Menſchheit ſchreckliche Wunden zu heilen, den
Vorſchlag, die Heilwirkung des Ehrlichſchen Serums auf die
zahlungsfähigen Syphilitiker zu beſchränken. Nicht: Er-
löſung der Menſchheit! lautet ihr Kampfruf, ſondern: 50 Mark
für jede Einſpritzungl Wer keine fürſtlichen Aerztehonorare
zu zahlen fähig iſt, die 95 Prozent Minderbemittelter, der mag
ſich auch ferner von der furchtbarſten aller Seuchen das Fleiſch
und die Knochen zerfreſſen und das Gehirn erweichen laſſen,
wofern es nur den Herren Hautärzten gut geht!

Wahrhaftig die blutigſten Satiren auf die kapitaliſtiſche
Geſellſchaft ſchreibt das Leben ſelbſt!

halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 15. September 1910.

Sozialdemokratiſcher Verein.
Auf die heute abend 816 Uhr im Volkspark ſtattfindende Mit

glieder- Verſammlung ſei nochmals hingewieſen. Sie hat ſich
zunächſt zu beſchäftigen mit der Berichterſtattung vom inter
nationalen Kongreß, die von den Delegierten des Bezirks, Ge
noſſen Müller-Schkeuditz und Chriſtange-Eisleben, gegeben
wird. Zum zweiten werden Vereinsangelegenheiten behandelt.
Die Mitglieder werden um recht zahlreiche Beteiligung erſucht.
Ohne Mitgliedsbuch iſt der Zutritt zur Verſammlung nicht ge
ſtattet. Es iſt Vorſorge getroffen, daß das Wahlreſultat von
Frankfurt-Lebus in der Verſammlung bekannt gemacht
werden kann.

Zur freien Arztwahl
nehmen in der bürgerlichen Preſſe nun auch die Spaß-
macher das Wort. Vor einigen Tagen ſchon wandten ſich
zwei „Arbeitnehmer“ vom Sozialen Ausſchuß mit einem
ebenſo bombaſtiſchen wie konfuſen „Aufruf“ an die Bürger
ſchaft, in dem ſie die hervorragende Mitwirkung des Unter-
nehmertums in ihrer fidelen Körperſchaft mit mehr Wut als
Geſchick beſtreiten. Biedermänniſchen Angeſichtes erzählen ſie,
daß ſie „jede Unterſtützung von Unternehmern ablehnen und
nur auf „ihre“ Mitgliederbeiträge angewieſen ſind“. Ja, ihr
Herren, wenn man Unternehmer als Mitgliederhat,
braucht man tatſächlich nichts weiter als Mitglieder-
beiträge. Der evangeliſche Arbeiterverein, der deutſch-nationale
Handlungsgehilfenverband, der Stadtverordnete des Sozialen
Ausſchuſſes uſw. beſagen wohl genug in dieſem Sinne. Der
Arbeiter, der dieſer kunterbunten Geſellſchaft nachläuft, ver-
dient tiefſtes Mitleid, denn er muß mit der Zeit notgedrungen
bei dem Stumpfſinn anlangen, der die Führer der nationalen
Arbeiterſache auszeichnet. Soll man es anders als Stumpf-
ſinn, als Zeichen zunehmender Verblödung anſprechen, wenn
die braven Vaterlandstreuen mit wichtiger Miene verkünden,
daß die Sozialdemokratie ſich Geld von den Unternehmern
„zuſtrömen“ läßt? Die Unternehmer verabfolgen der Sozial
demokratie Geldmittel, damit ſie ſich feſte mit ihr und den
ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften“ herumkeilen können!

O sancta simplicitas! Natürlich ſind ſich die treuen Seelen
vom Sogzialen Ausſchuß ihrer Hilfloſigkeit bewußt; da ſie
Gründe nicht finden, verlegen ſie ſich wieder mal aufs Lügen.
Auf dem Parteitag in Mainz habe ein ſozialdemokratiſcher
Führer geſagt: „Wir mogeln, wo wir nur mogeln können.“
Wir erinnern uns, dies verroſtete Jnſtrument aus dem Arſenal
des Reichsunwahrheitsverbandes ſchon einmal geſehen zu haben.
Auf einem „chriſtlichen“ Flugblatt nämlich, welches ſich gegen
den deutſchen Metallarbeiterverband richtete. Da hieß es aber,
daß der Abg. Genoſſe Dr. David dieſes Wort gebraucht habe.
Weil wir aber da den Schwindlern gehörig über das unge-
waſchene Lügenmaul gefahren ſind, nehmen ſie jetzt Zuflucht
zur reichsverbändleriſchen Methode und nennen keine Namen.
Derſelbe Herr Wagner, Körnerſtraße 27, der ſich damals
auf dem unſauberen Flugblatt vorſtellte, unterzeichnet auch
dieſen „Aufruf“ mit. Da er ſich als „Chriſt“ bekennt, brauchen
wir ſeiner Selbſtcharakteriſierung nichts hinzuzufügen. Am
Rande verſteht ſich, daß der nationale „Aufruf“ im Organ der
Brotwucherer, der Halleſchen Zeitung erſchien. Dafür,
daß dieſe vaterlandstreuen Arbeiter ſich fröhlich grinſend von
den Junkern die Haut über die Ohren ziehen laſſen, darf das
Junkerorgan dieſen Arbeitern ſchon einmal einen „Aufruf“
abnehmen. Zumal er ſich im Stil ganz dem „vornehmen
Charakter“ dieſes Keifblättchens anpaßt.

„Wo alles ſchimpft, kann Emil doch nicht ſchweigen Auch
Emil Suchsland, Profeſſor und Konſumvereinsagitator,
war Zeuge des glänzenden Reinfalles der Ausſchußleute am
vorigen Freitag. Unmöglich iſt es ihm, jene Herrſchaften ſich
allein blamieren zu laſſen, er muß dabei ſein. Alſo ſchreibt
er. Und da er bekanntlich ſeine jüngſten Lorbeeren als unpar-
teiiſcher Gutachter für Konſumvereinsweſen gepflückt hat,
gegen ein Honorar von 2 Mk. pro Stunde, ſo pflanzt er ſich
auf die profeſſoralen Hämorrhoiden und ſchreibt als „unpar-
teiiſcher ſtiller Teilnehmer der Freitagsverſammlung in
ven Kaiſerſälen“ „ergänzende Miteilungen“. Suchsländiſch
ganz und gar ſchildert er die „Szene“, wo die angegriffenen
Aerzte ſich dazu verſtanden, ihre vertragliche Verpflichtung
gegen die Kaufſmänniſche Ortskrankenkaſſe zu beſtreiten. Weil
er ein Profeſſor iſt, der von deutſcher Treue und Wahrheits-
liebe dermaßen ſtrotzt, daß ſein Ruhm durch alle Lande geht,
kam er natürlich nicht darauf, die Eigenart des Gebarens ge
wiſſer Jerzte zu beleuchten, die ſelbſtverſtändliche Abmachun-
gen einfach ableugneten, ſondern er weiß nur zu reden von
dem Verhalten deſſen, der, ſolcher hübſchen Ableugnungstaktik
nicht gewärtig, das Beweismaterial nicht zur Stelle hatte.
Aber da es nun einmal Suchsland iſt, der ſich ſolcher Unpar-
teilichkeit befleißigt, ſo geht es ohne einen Schwubber nicht ab.
Suchsland ſchreibt wörtlich: „Seine Umgebung, die zunächſt
die Ehre hatte, dieſes ſonderbare Schriftſtück zu ſehen, ſtimmte
zuw Teil ein beſonders Gelächter an, zum Teil
machte ſie ihrem Unmut in Ausdrücken Luft, welche hier nicht
wiedergegeben werden können.“ So, ſol! Dieſer Vor-
gang ſpielte ſich in mitten der Aerzteſchaft ab, die
an einer Stelle des Saales beieinander ſaß. Dort alſo war
das toſende Gelächter und dort fielen Ausdrücke, die
öffentkich nicht wiedergegeben werden kön-
nen. Aber Herr Profeſſor, es waren doch nur die Sozial

demokraten, die Skandal gemacht haben, wie am Anfang Jhrer
„ergünzenden Mitteilungen“ ſteht? Jſt toſendes Gelächter bei
gebildeten Leuten kein „Gebrüll“, ſind nicht wiederzugebende
Ausdrücke bei ihnen erlaubt? Herr Suchsland, wir meinen,
Sie hätten die Leute vom Sogzialen Ausſchuß bei ihrer Blamage
doch lieber allein laſſen ſollen.

s 175.
Jn den bürgerlichen Blättern hierorts fand ſich geſtern

folgende auf den Krankenkaſſenſtreit bezugnehmende Notiz:
Zum Krankenkaſſenſtreit. Die unerträglich gewordenen

Verhältniſſe bei der hieſigen kaufmänniſchen Ortskrankenkaſſe
haben den Vorſtand des Bundes der Verſicherungsvertreter
veranlaßt, in einer am Sonnabend, den 24. d. M., abends
8 Uhr, im Hotel Zum goldenen Ring hier einberufenen Mit-
h zu beraten, ob es für die Mitglieder des
zundes, welcher ſich aus faſt ſämtlichen hier anſäſſigen Be

vollmächtigten der Voerſicherungsgeſellſchaften zuſammenſetzt,
zweckmäßig ſei, der kaufmänniſchen Ortskrankenkaſſe anzu-
n oder ob es geboten ſein werde, einer freien Hilfskaſſe
eizutreten, oder gar eine freie Hilfskaſſe im Sinne des

8 175 des Krankenverſich rungs geſetzes zu
gründen.

Herr von Marses, der bei der Abfaſſung dieſer Notiz
eine Rolle ſpielen dürfte, mag ſich belehren laſſen, daß man nach
g 175 keine Krankenkaſſe gründen kann. Dieſer Paragraph
findet ſich im Strafgeſetzbuch und bringt keine geringere als
Gefängnisſtrafe ein. Das eigentliche Krankenverſicherungsgeſetz
hat nur 88 Paragraphen. Wenn es zur Gründung der ge-
planten Hilfskaſſe kommen ſollte, geht es dabei Herrn v. Marées
hoffentlich nicht ſo, wie bei der kaufmänniſchen Ortskrankenkaſſe,
die ſich genötigt ſah, den Herrn für ſeine erkrankten Ange-
ſtellten, die nicht angemeldet waren, regreßpflichtig zu machen.
Von unangemeldeten Mitgliedern kann auch eine freie Hilfs-
kaſſe nicht exiftieren.

Zum Streik der Holzarbeiter in der Waggonfabrik von
Gottfr. Lindner in Ammendorf

iſt noch mitzuteilen, daß zu den zwei Tiſchler,meiſtern“ Willi
Rothe, Trothaerſtraße 69, und Max Scholy, Schillerſtraße 14,
noch ein dritter als Rausreißer für die Firma Lindner dazu
gekommen iſt. Es iſt dies der Tiſchler,meiſter“ Karl Fer-
nitz, Landwehrſtraße 8. Die Kundſchaft dieſes Herrn,
der nur mit ſeinem Sohne die elektriſch betriebene Tiſchlerei
vorſtellt, ſetzt ſich zu einem guten Teil aus Arbeitern und
kleinen Beamten zuſammen. Hauptſächlich in ſeinem Sarg-
magazin hat ſchon mancher Arbeiter ſeinen Bedarf gedeckt. Ob
dies nach der Handlungsweiſe des Herrn Fernitz auch ſpäter ſo
ſein wird, möchten wir bezweifeln. Für die Holzarbeiter iſt das
Anwerben dieſer neuen Kraft wieder ein neuer Beweis, in
welcher Weiſe der Streik für die Firma Lindner „erledigt“ iſt.
Dieſes dreiblättrige Kleeblatt mitſamt den im Betriebe be-
ſchäftigten Arbeitswilligen wird der Betrieb von Lindner nicht
„rentabel“ geſtalten können. Davon ſind wir und auch die Be
triebsleitung und die Direktion der Firma feſt überzeugt.

Zuzug bitten wir, auch fernerhin von Tiſch-
lern, Stellmachern und Maſchinen arbeitern
ſtreng fernzuhalten.

Milch für die „Städter“.
Das Nahrungsmittel-Unterſuchungsamt in Halle geht jetzt

ganz beſonders gegen die Milchhändler vor, weshalb in der
letzten Zeit mehrere Beſtrafungen erfolgten. Am 30. April
wurde bei dem Milchhändler Bauermann in Kanena eine
Probe entnommen, bei welcher feſtgeſtellt wurde, daß ſie ſtark
gewäſſert war und nur einen Fettgehalt von 1,97 Proz. ent-
hielt. Die Folge war, daß am nächſten Tage wieder eine
Probe genommen wurde, welche dasſelbe Reſultat ergab. Hier-
durch ſtutzig geworden, ließ V. ſelbſt im Beiſein eines Polizei-
beamten bei ſeinem Lieferanten, dem Gutsbeſitzer
Milius in Bruckdorf, von der verſandfertigen Milch
eine Probe entnehmen und verſiegeln. Die Unterſuchung dieſer
Probe ergab kein anderes Reſultat. Auf Grund dieſer Vor-
gänge erhielt B. ein Strafmandat über 60 Mk. wegen Ver-
gehens gegen das Nahrungsmittelgeſetz. Da B. ſtets die Milch
ſo in Handel gebracht hatte, wie er ſie von Milius erhielt, er
hob er Einſpruch, weshalb ſich das Schöffengericht mit der An-
gelegenheit beſchäftigte. Der als Sachverſtändiger vorge-
ladene Direktor des Nahrungsmittelamtes erörterte den oben
geſchilderten Sachverhalt und fügte hinzu, daß eine Verwäſſe
rung der Milch unumſtößlich nachgewieſen ſei, denn es hätten
ſich in ihr Stoffe vorgefunden, welche in reiner Naturmilch
nicht vorhanden ſind. Die Unterſuchung von 8 Proben habe
ergeben, daß der Waſſerzuſatz 13 bis 20 Pro z. be
trage! Der Beſchuldigte beteuerte nochmals ſeine Unſchuld,
indem er auf das beſtimmteſte verſicherte, die Milch ſtets ſo
verkauft zu haben, wie er ſie von ſeinem Lieferanten erhielt.
Er habe auch keinen Zweifel in die Ehrlichkeit des Herrn
Milius, welcher doch auch Gemeindevorſteher ſei, ge
ſetzt. Dem wurde entgegengehalten, daß er unter allen Um
ſtänden als Fachmann, der ſchon neun Jahre den Milchhandel
betreibt, hätte ſehen müſſen, daß die Milch nicht einwandfrei
ſei. Jhre bläuliche Farbe infolge des Waſſerzuſatzes hätte ihn
ſchon früher zu einer Unterſuchung veranlaſſen müſſen.
Unter anderen iſt auch noch feſtgeſtellt worden, daß Herr
Milius bei Entnahme der Waſſerproben ver-
ſchwiegen hatte, daß er den größten Teil ſeines Bedarfs
an Waſſer aus dem Gemeindebrunnen entnimmt.
Die Unterſuchung dieſes Waſſers hat ergeben, daß darin eben-
ſolche Stoffe erhalten ſind, wie ſie in der Milch gefunden
wurden. Das Urteil gegen Bauermann lautete auf 40 Mk.
Geldſtrafe. Jn der Begründung hieß es, das Gericht habe dem
Beſchuldigten geglaubt, daß er keine Verfälſchung
der Milch vorgenommen habe. Es ſei aber auch nicht
anzunehmen, daß der Gutsbeſitzer ſelbſt die Fälſchung vor
genommen habe, da noch verſchiedene andere Möglichkeiten
vorliegen. Es könne z. B. die Mamſell oder der Schweizer,
um mehr Prozgente zu erzielen, die Fälſchung begangen haben.
Er habe ſich aber einer Fahrläſſigkeit ſchuldig gemacht. Denn
jeder Milchhändler ſei verpflichtet, ſich zu
überzeugen, ob die zu verkaufende Milch auch
einwandfrei ſei. Jn zweifelhaften Fällen aber habe er
eine Unterſuchung zu veranlaſſen, ſelbſt wenn der Lieferant
Gemeindevorſtand ſei.

Der Herr Milius in Bruckdorf iſt derſelbe, der im vorigen
Jahre einem Redakteur des Volksblatts wegen angeblicher
leidigung zu einer Geldſtrafe von 300 Mk. verholfen hat. Weder
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damals noch heute hat er ſich mit beſonderem Glanze umgeben.
Damals hieß es, wegen ſeiner Eigenſchaft als Beamter (Ge-
meindevorſteher) müſſe ſeine Ehre beſonders geſchützt werden.
Wird man nun auch folgern, daß die beſondere Beamtenehre
ihrem Träger beſondere Verpflichtungen auferlegt?

Die Fortbildungsſchule in Halle a. S.
II.

Neben dieſer ſtädtiſchen kaufmänniſchen Fort-
bildungsſchule beſteht noch eine ſolche des Kaufmänniſchen
Vere in s; ihre Errichtung liegt über vier Jahrzehnte zurück.
Sie iſt von der höheren Verwaltungsbehörde im Verhältnis
zur ſtädtiſchen als gleichberechtigt anerkannt. ſo daß ihre
Schüler vom Beſuche der ſtädtiſchen Schule befreit ſind. Unter-
richtsgegenſtände und Organiſation ſind ziemlich dieſelben, nur
kommt als Pflichtfach noch Deutſch und Wechſelpraxis hinzu,
während Handelsrecht unter die Wahlfächer fällt. Unter dieſen
findet ſich neuerdings auch Spaniſch. Die Unterrichtszeit liegt
für die Pſlichtfächer zwiſchen 2 bis 5 Uhr nachmittags, für die
Wahlfächer zwiſchen 614 bis 10 Uhr abends. Die Anſtalt wurde
am Schluſſe des Schuljahres 1909-10 von 323 Pflichtſchülern
und 207 Wahlſchülern beſucht. Das Schulgeld beträgt bei ſechs
und mehr Stunden wie bei der ſtädtiſchen Anſtalt 30 Mark.
Das Alter der Schüler bei den bisher behandelten Anſtalten
liegt zwiſchen 14 und 1734 Jahren.

Neben dieſen obligatoriſchen tritt als fakultative Fortbil-
dungsſchule zunächſt die ſtagtlich-ſtädtiſche Handwerker-
ſchule. Jhr fällt namentlich die Aufgabe zu, die Stellung
des Handwerks durch Heranbildung eines tüchtigen Nachwuchſes
zu ſtärken und den Handwerker auf das Gebiet hinzuweiſen,
und vorzubereiten, auf welchem er ſeine Stellung gegenüber
der fabrikmäßigen Maſſenproduktion wahren kann, die Qua-
litätsarbeit. Die Anſtalt umfaßt Tagesklaſſen ſür Maler
und Lithographen, für Kunſthandwerker (Kunſt- und Bau-
ſchloſſer, Bau und Möbeltiſchler, Modelleure), ſür Vauhand-
werker (Maurer, Zimmerer, Steinmetzzen), daneben ſind Abend-
und Sonntagsklaſſen für die verſchiedenſten Verufe eingerich-
tet, Kurſe für Damen im Freihandzeichnen, Modellieren und
Schnitzen, es ſind Lehrwerkſtätten für Holzbildhauer, Kleinpner
und Tiſchler vorhanden, und ſchließlich ſind der Anſtalt als be-
ſondere Abteilungen eine Baugewerk- und eine Maſchinenbau-
ſchule angegliedert. Unter dieſen Umſtänden vermag den
weiteſtgehenden Anforderungen des Handwerks Rechnung ge-
(ragen zu werden. Unterricht wird im Sommer von 7 bis 12
im Winter von s bis 1 Uhr vormittags und 716 bis 922 Uhr
abends bezw. Sonntags früh erteilt. Die Anzahl der Schüler
betrug im Winterhalbjahr 1909-10 943; davon ſtanden 570 im
Alter von 14 bis 17, 259 im Alter von 17 bis 20 Jahren und
114 waren über 20 Jahr alt. Das Schulgeld beträgt je nach
der Anzahl der Stunden 6 bis 50 Mark, bei der Maſchinenbau-
ſchule, den Tagesklaſſen für Dekorationsmaler und kunſt-
gewerbliche Zeichner 60 Mark, bei der Baugewerkſchule 160 Mk.
jährlich. Einen wertvollen Einblick in die Vielgeſtaltigkeit dieſes
Jnſtituts und die mannigfachen Bedürfniſſe, denen es genügen
will, bietet die Gliederung der Schüler nach dem Beruf, die
wegen Raummangels hier nicht wiedergegeben werden kann.

Da in der Gegenwart auch immer mehr die Frau ins Er-
werbsleben gedrängt wird, ſo muß auch dieſem Umſtande Rech-
nung getragen und auch ihnen die Möglichkeit gegeben werden,
ſich für den Exiſtenzkampf vorzubereilen. Die ſtaatlich-
ſtädtiſche Handels- und Gewerbeſchule für Mäd-
chen bietet zunächſt praktiſche Lehrfächer: Handarbeits-
kurſus, Maſchinen und Weißnähkurſus, Schneiderkurſus, Puy-
kurſus, Kurſus für Kunſthandarbeiten, Zeichnen und Malen,
ſodann umfaßt ſie ein Handarbeitslehrerinnen
Seminar und eine Handels ſchule und bietet als all-
gemein bildende Fächer: Deutſch, Literatur, Engliſch,
Franzöſiſch, Rechnen, Geſuindheitslehre, Geſchichte, Geographie,
Natur- und Kunſtgeſchichte. Damit iſt den Mädchen ſowohl
Gelegenheit gegeben, ſich für den Hausfrauenberuf als auch
für eine Stellung im gewerblichen Leben vorzubereiten. Die
Dauer des Unterrichts im ganzen wie der wöchentlichen Stun-
den weicht bei der Verſchiedenartigkeit der einzelnen Unter-
richtsgegenſtände ſehr von einander ab, ebenſo ſchwankt dem-
entſprechend das Schulgeld. Die Anſtalt wurde im Schuljahr
1909-10 von 375 Schülerinnen beſucht, die im Alter von 14 bis
89 Jahren ſtanden. Einen intereſſanten Einblick in ſoziale
Verhältniſſe geſtattet die Gliederung der Schülerinnen nach
ihrer Vorbildung. Es haten ihre Schulbildung erhalten:

in der Dorfſchule 27, durch Privalunterricht 2,
in der Volksſchule 87, auf dem Gymnaſium 1,
in der Mittelſchule 190, auf dem Seminar 6.
in der höh. Mädchenſchule 109.

Bezüglich der Ferien ſchließen ſich ſämtliche Anſtalten
möglichſt an die allgemein üblichen Schulſerien an, nur daß
mit Ausnahme der Handels- und Gewerbeſchule für Mädchen
zu Weihnachten mit Rückſicht auf den erhöhten Geſchäſtsverlehr
vier Wochen Ferien gegeben werden.

Neben der beruflich-techniſchen Ausbildung der
Schüler macht ſich neuerdings immer mehr auch die rein er
zieheriſche Seite geltend. Auch nach dieſer Hinſicht ſuchen
die Fortbildungsſchulen in Halle ihrer Aufgabe gerecht zu wer
den. Die ſtädtiſchen Schulen ſtellen ihren Schülern Biblio-
theken zur Verfügung, es werden allgemeine SonntagsAus-
flüge veranſtaltet, oder auch größere Wanderungen unternom-
men, Fabriken, Muſeen und ſonſtige Sehenswürdigkeiten ge
zeigt und es wird zur Betätigung im Sport angeregt. An
ſämtlichen Fortbildungsſchulen in Halle wurden am Ende des
Schuljahres 1909-10 4598 Schüler und 375 Schülerinnen unter-
richtet.

Eine Ueberſicht über die Gin nahmen und Ausgaben
der Foribildungsſchulen zeigt, welche erheblichen Mittel ſeitens
der Kommunen, des Staates und von Privaten für dieſe Zwecke
aufgebracht werden. Die ſtädtiſchen bezw. ſtagtlich- ſtädtiſchen
Fortbildungsſchulen erforderten zu ihrer Unterhaltung im
Jahre 1908: 173 682 Mk., und zwar zum weitaus größten Teil
für perſönliche Unkoſten, namentlich Lehrergehälter
(159 373 Mfk.). Die Ausgaben wurden gedeckt durch Schulgeld
(41 807 Mk.) und bedeutende Zuſchüſſe der Stadt (73 132 Mk.)
wie des Staates (58 648 Mk.). Der Zuſchuß der Stadt wird
ſich in Zukunft nicht unbeträchtlich verringern, da, wie bereits
hervorgehoben, ſeit April dieſes Jahres auch bei der gewerb-
lichen Fortbildungsſchule Schulgeld erhoben wird. Der
Kaufmänniſche Verein, der an Schulgeld 1908 9791 Mk. ver
einnahmte, wendet jährlich über 4000 Mk. für den Un
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ſeiner Fortbildungsſchule und außerdem noch zirka 500 Mark
für das Lehrlingsheim auf.

Es iſt nicht leicht, bei der Organiſation dieſer Anſtalten die
oft widerſtrebenden Intereſſen des Lehrlings, des Lehrherrn
und der Allgemeinheit in Einklang zu bringen. Wenn man
aber die jährlichen Ausſtellungen unſerer Handwerkerſchule
aufmerkſam betrachtet und ſieht, mit welchem Fleiß und Eifer
dort gearbeitet wird, und andererſeits bedenkt, daß über vier
Millionen Jugen dlicher zwiſchen 14 und 18 Jahren
im gewerblichen Leben ſtehen, und in den Jahren 1901 bis 1907
22000 Fürſorgezöglinge in dieſem Alter vorhanden
waren, dann muß man ſich ſagen, daß hier ein wichtiges,
notwendiges und Erfolg verheißendes Stück
ſozialer Arbeit geleiſtet wird.

BVanarbeiter, ſeid gewarnt! Die „Bauunternehmer“
Wandkowsky und Kern, deren beide Bauten ſich in der
Glauchaerſtraße befinden, haben die bei ihnen be-
ſchäftigten Arbeiter an den letzten Lohnzahlungstagen auf dem
Trocknen ſitzen laſſen. Der Lohn iſt nur zum Teil, zuletzt gar
nicht gegahlt worden. Bei dem Unternehmer Wandkowssky, der
eigentlich Tapezierer iſt, handelt es ſich obenein um eine Mani-
pulation, die mit den Geſetzen nicht in Einklang zu bringen iſt.
Er hat Geld, welches ihm von ſeinem Auftraggeber für die Ar-
beiter eingehändigt worden iſt, nicht im vollen Betrage abge-
liefert. Mit den Schiebungen, die da zugrunde liegen, werden
ſich vielleicht noch andre Jnſtanzen beſchäftigen müſſen. Jeden-
falls müſſen die Bauarbeiter dringend vor Annahme von Arbeit
bei den genannten Unternehmern gewarnt werden.

Mehr Loyalität! Verſchiedene Beſchwerden geben uns An
laß, abermals auf die eigentliche Sitte bei den Halleſchen Ge
richten, faſt jeden Angetlagten in die Anklagebank treten zu
aſſen, aufmerkſam zu machen. Ein Miniſterialerlaß beſagt,

daß davon in weitgehender Weiſe Abſtand genommen werden
kann. Es iſt durchaus nicht jeder, der die Anklagebank drücken
muß ein verderbter Menſch und manchem bereitet es ſchlimm-
ſtes Unbehagen, hinter den weniger als engen Schranken Platz
nehmen zu müſſen. Vielleicht überlegen die aufſichtführenden
Richter in Halle einmal, inwieweit der hier mehrfach gegebenen
Anregung entſprochen werden kann.

Der Wink mit dem Zaunpfahl. Da auch das Sanitäts-
weſen mit patriotiſchem Einſchlag ſtark im Abflauen begriffen
iſt, ſucht die Eiſenbahnverwaltung ihm amtlich wieder auf die
Veine zu helfen. Vor einigen Tagen prangte am ſchwarzen
Brett der Werkſtätten folgender Aushang:

„Sonntag, den 18. d. Mts., findet auf dem kleinen Exer-
zierplatz hinter Kaſerne II eine größere Uebung der Sani-
lag e onue im Tragen, Ein und Ausladen Schwerverletzter
tatt.

Es iſt erwünſcht, daß auch ſolche Eiſenbahnbedienſtete,
die dem Sanitätsweſen noch fern ſtehen, als Zuſchauer
an der Uebung teilnehmen. Teilnehmer haben ſich bis zum
13. d. Mts. im hieſigen Bureau 4 zu melden.

Halle, den 9. September 1910.
Der Werkſtättenvorſteher Flechſig.

Gegen die Betätigung im Sanitätsweſen iſt nichts einzu
enden. Da aber auch hierbei, ſoweit es unter amtlicher Pro

tektion ſteht, die Anhocherei gewiſſer Perſonen und ſonſtiger
ſtrammſter Patriotismus die Hauptſache iſt, ſo muß das Vor-
gehen der amtlichen Stelle, wie es ſich in dieſem Aushang
dokumentiert, als ungehörige Beeinfluſſung aufgefaßt werden.

Noch einmal die unvorſchriftsmäßige Kutſcherhoſe. Be
kanntlich war die Droſchkenbeſitzerin Schlöffel mit einer Straf-
verfügung bedacht worden, weil ihr Kutſcher eine unvor-
ſchrifts mäßige Hoſe angehabt haben ſollte. Auf ihren
Einſpruch war ſie dann vom hieſigen Schöfſengericht freige-
ſprechen worden. weil nicht ſie für die Kleidung des Kutſchers
verantwortlich ſei. Unverſtändlicherweiſe hatte gegen das
freiſprechende Schöffengerichts- Urteil der Staatsanwalt Be
rufung eingelegt. Als „Korpusdelikti“ lag dem Gericht nur
noch ein letzter Flicken von jener polizeiwidrigen Hoſe vor. Der
Staatsanwalt beantragte Verurteilung und begründete dies
damit, daß in der zu Recht beſtehenden Polizeiverfügung ver-
langt werda, die Droſchkenkutſcher müßten eine Hoſe von
„dunklem“ Tuche tragen. Und aus dem Abſchnitt in der Poli-
zeiverordnung, in dem verlangt werde, daß die Fuhrunter-
nehmer ſogar auch für die Reinhaltung der Kleider ihrer Kut-
ſcher verantwortlich ſeien, gehe hervor, daß der Unternehmer dann
auch für die vorſchriftsmäßige Färbung der Hoſe haften müßte.
Die Straſkammer wies aber die Berufung des Staatsanwalts
ab mit der Begründung: den Begriff „dunkel“ definiere die
Polizeiverordnung nicht näher. Man könne alſo nicht wiſſen,
was für „dunkel“ gemeint ſei. Jedenfalls ſei die in Betracht
gekommene Hoſe dunkel geweſen. Als „hell“ könne man ſie
keinesfalls bezeichnen. Aber auch ferner ſei die Polizeiverord-

Gerade, daß geſagt ſei, der Unter-

drin ſtehe, wer für die Färbung verantwortlich ſei, laſſe ver

kommen.
Man ſollte es nicht für möglich halten, daß um ſolcher

Lappalie willen der ganze ſchwerfällige Juſtizapparat zweimal
in Bewegung geſetzt werden konnte. Hoffentlich hat die un
glückſelige Hutſcherhoſe nun ihre ſicherlich wohlverdiente Ruhe.

Stadttheater. Es iſt nicht möglich, das zugkräftige Schau
ſpiel Taiſun öfter als einmal in jeder Woche zur Aufführung zu
bringen, trotzdem die Nachfrage nach Billetts eine außerordentlich
große iſt. Es ſeien daher heute ſchon die beiden nächſten Wieder
holungen bekannt gegeben. Taifun wird am Freitag, den 16. cr.
und Freitag, den 23. er. zur Aufführung gelangen. J beide
Vorſtellungen werden ſchon heute Beſtellungen an der Kaſſe an
genommen. Unter Leitung von Eduard Mörike, von Regiſſeur
Raven in Szene geſetzt, wird am Sonnabend die Opernſpielzeit
mit Lohengrin eröffnet. Jn der Sonntagabend- Aufführung von
Fra Diavolo, die der neue Kapellmeiſter Elsmann dirigiert, ſind
die Hauptpartien wie folgt beſetzt: Fra Diavolo: Herr Göbel, dem
von ſeinen früheren Engagements in Lübeck, Breslau und Han-
nover ein ausgezeichneter Ruf vorhergeht, Pamella: Frl. Lewis
Aſhley, Lord Kookburn: Herr Kruthoffer (der neu engagierte Baß-
buffo), Lorenzo Herr Valentin, der neue lyriſche Tenor, das
luſtige Banditenpagar: die Herren Gruſelli und Kammerſänger
Schwarz, Zerlinc: Frl. Kühn, der Wirt: Herr Raven, der zu
gleich die Regie führt. Bijörnſons Ein Falliſſement hatte
einen außerordentlich ſtarken Erfolg bei der Neueinſtudierung.
Das Stück kann nur einmal, und zwar kommenden Montag,
wiederholt werden. Jn Vorbereitung: Troubadour, Fleder-
maus, Die Zauberflöte, Jm Sperlingsneſt, Die Neuvermählten,
Der zerbrochene Krug, Tantris der Narr.

Walhalla-Theater. Heute verabſchiedet ſich Hallo, die
große Revue mit einem Ehrenabend für Herrn Direktor Fritz
Steidl. Morgen, Freitag, iſt der erſte r er der Wieder
eröffnung der Walhalla und iſt an dieſem Abend eine große
Feſtvorſtellung mit Prolog uſw. vorgeſehen. Hierbei eröffnet
Direktor Blüthgen die Winterſaiſon mit einem glänzenden
Varieté- Programm.

Jm Apollotheater verabſchieden ſich mit dem heutigen Tage
die Künſtler des Saiſon-Eröffnungsprogramms. Am 16. Sept.
beginnt der zweite Spielabſchnitt der Saiſon. Außer dem
Kölner endete Schmitz, das eine Novität, Der Mann
meiner Frau, bringt, ſei vor allem Bartzenis große Löwen-
gruppe genannt, ein Schauſpiel grandioſer Natur. Die Tiere
werden in einem ſtarken Zentralkäfig vorgeführt, der dem
Drihm die ausreichendſte Gewähr für ſeine Sicherheit bietet.

ie übrigen cut Programms ergänzen den Spiel-
lan in großſtädtiſchem Stile.Seirſtmorde Am Mittwoch morgen gegen 8 Uhr ſchwamm

in der Saale in der Nähe des Klausbergs die Leiche einer un
bekannten, etwa 25 bis 30 Jahre alten Frau an. Die Tote
trug u. a. ein ſchwarzes Kleid und ſchwarze Schnürſtiefeln; die
Unterkleider fehlten. Das weiße Taſchentuch iſt mit A. B. 3
gezeichnet. Es handelt ſich um eine Frau von kräftig entwickel
tem Körper, die ſich anſcheinend in anderen Umſtänden befand.

Die Polenplage. Am Dienstag verſchleppten wiederum
drei Polen von dem hieſigen Bahnhof einen Landsmann. Sie
führten den Ahnungsloſen nach einem Kleeacker am Kanenaer-
weg, wo ſie über ihn herfielen und ihn ſeiner Barſchaft im Be
trage von 123 Mk. beraubten. Die Polizei iſt den drei Räubern
auf der Spur.

Ammendorf. Der Amtsvorſteher und die
Weiberl Jn der letzten Gemeindevertreter-Sitzung wurde
nochmals die Jnterpellation unſrer Genoſſen wegen der
Schießerei bei der Lindnerſchen Fabrik verhandelt. Es war
ein Brief des Amtsvorſtehers eingegangen, worin dieſer mit
teilt, daß die Unterſuchung, wer den Schuß abgegeben habe,
ergebnislos verlaufen ſei. Es könne nicht feſtgeſtellt werden,
wer geſchoſſen habe. Uebrigens hätten ſich aber die Streikenden
roh benommen, deren Weiber (das ſchreibt der Amtsvorſteher,
Oberwachtmeiſter a. D. Reinhardt!) hätten Steine zuge
tragen, womit die Fenſter der Lindnerſchen Fabrik eingeworfen
wurden. (Wir nehmen an, daß Herrn Reinhardts geſamte
Umgangsmanieren, z. B. auch im häuslichen Verkehr, ihn bei
der Wertung dieſes Ausdrucks entſchuldigen. D. R.) Genoſſe
Pöſche rügt den Ausdruck Weiber. Uebrigens habe Herr
Lindner ſelbſt geſagt, daß nicht Streikende, ſondern Berg
arbeiter die Fenſter eingeworfen hätten. Berginpektor Heck
mann wendet ſich gegen Herrn Lindner. Bergarbeiter begingen
ſo etwas nicht. Genoſſe Oertel erklärt, daß man im voraus
habe wiſſen können, wie die Unterſuchung auslaufen werde.
Man müſſe aber fragen, wo denn eigentlich die Polizei Er
r eingezogen habe. Er glaube nicht, daß Arbeiter
irgendwelcher Art die Sachbeſchädigung verübt hätten. Ehe
man behaupte, daß Streikende oder Bergarbeiter in derartiger
Weiſe vorgegangen ſeien, ſolle man ſich doch lieber nach zweifel
haften Elementen umſehen, die ſo etwas recht gern beſorgen.

Die Verſammlung erklärte ſich im Pring& mit der Erbauung
eines Feuerwehrdepots einverſtanden.
Winterhalbjahr beträgt 1,20 Mk. pro Zentner.

Zur frei werdenden Gemeindevorſteherſtelle ſind nicht weniger
als 174 Bewerbungen eingelaufen, darunter ſolche von
Offizieren, Juriſten uſw. Vier Bewerber werden zur engeren
Wahl geſtellt, ſie haben ſich demnächſt vorzuſtellen. Der Zu
chlag zur Pflaſterung der Bürgerſteige in der Schacht bezw.

wurde dem Steinſetzmeiſter Springer erteilt.
Die Angelegenheit der Jnterpellation iſt zwar für den Ge-

meinderat erledigt, aber nicht für die weitere Oeffentlichkeit.
Es wird Aufgabe unſrer Genoſſen in Ammendorf ſein, jedem
Arbeiter klarzumachen, wie weit für ihn der polizeiliche utz
geht h was er und die Weiber der Arbeiterklaſſe „oben“
wert ſind.

Könnern. Sozialdemokratiſcher Verein. Am
Sonnabend, den 17. September, abends 81 Uhr, findet im
Bürgergarten eine Mitgliederverſammlung des Sozialdemo-
kratiſchen Vereins ſtatt. Da in ihr ein Vortrag des Redak-
teurs Genoſſen Kasparek über das Parteiprogramm ſtatt
findet, ſo iſt ein recht ſtarker Beſuch erwünſcht.

Die Diſtriktsleitung.
Könnern. Die Mitgliederverſammlung des Fabrik-

arbeiterverbandes, die zum Sonntag, den 18. September angeſetzt
war, wird verſchoben.

Gerichtsſaal.
Strafkammer.
Halle a. S., den 13. September 1910.

Mit falſchem Namen hat der 24iährige ruſſiſchpolniſche Ar
beiter Johann Patzena längere Zeit auf verſchiedenen Stellen
gearbeitet. Dann geriet er einmal in eine Schlägerei, die ihm
eine Anklage wegen gemeinſchaftlicher Körperverletzung und
eine Beſtrafung zu zwei Monaten Gefängnis einbrachte. Bei
ſeiner Jnhaftierung ſtellte ſich's dann heraus, daß P. unter
falſchem Namen gegangen und auch verurteilt worden war.
Jnfolgedeſſen wurde ihm ein neuer Prozeß wegen falſcher
Beurkundung gemacht. P. entſchuldigte ſich damit, daß er
keine Papiere gehabt hätte und ſich deshalb den neuen Namen,
zu dem ihm auf unaufgeklärte Weiſe Papiere in. die Hände
geraten ſind, zugelegt hätte. Dem Staatsanwalt erſchienen
für dieſe Handlung zwei Wochen Gefängnis für ausreichend,
aber das Gericht erkannte auf 8 Wochen.

Berufsmäßiger Zechpreller iſt der Kellner Emil Zörnert.
Jetzt 43 Jahre alt, hat er ſchon ziemlich viel Strafen erlitten,
aber faſt alle nur wegen Zechprellereien. Er trinkt ſehr gern
einen über den Durſt, und wenn er kein Geld hat, um ſeinen
großen Appetit auf geiſtige Getränke zu befriedrigen, ſo macht
er eben Zechprellerei. Diesmal hat er einen hieſigen Gaſt-
wirt um 50 Pf. geſchädigt. Nach einigen Wochen wurde er aus-
findig gemacht, in Haft genommen und bezahlte nun erſt
ſeine Zeche. Er muß für die leichtſinnige Handlung mit ſechs
Monaten Gefängnis büßen. Für 50 Pfennig!

Gegen den Falſchen verhandelte das Gericht eine ganze
Weile, als der 37 jährige Arbeiter Hermann Körner in der
Anklagebank Platz genommen hatte. Man hatte den Ange-
klagten Zörnert mit dem Angeklagten Körner verwechſelt.
Vollſtändig ſtupid hörte ſich Körner die Ausführungen
des Gerichtsvorſitzenden an. Auf alles, was ihm vor-
gehalten wurde, antwortete er einfach ganz verſtändnis-
los mit „ja.“ Auch daß er plötzlich als Zechpreller galt, ſtatt
als Verletzer der Sittlichkeit, konnte ihn nicht aus dem Gleich-
gewicht ſeiner Stumpfſinnigkeit bringen. So kam das Gericht
erſt bei der Zeugenvernehmung dahinter, daß es gegen den
falſchen Angeklagten verhandelte. Dieſe geiſtige Verfaſſung
des Angeklagten läßt manchen intereſſanten Schluß auf die
Urſachen ſeiner „Verbrecherlaufbahn“ zu. Er iſt ſchon vielfach
und ſchwer wegen Diebereien vorbeſtraft. Diesmal handelte
die Anklage davon, daß K. ſich mit vier ſchulpflichtigen Kindern
in unſittlicher Weiſe zu ſchaffen gemacht hatte. Die Verhand
lung über dieſe Sachen war geheim, doch konnte man aus der
Urteilsbegründung entnehmen, daß es ſich nur um weniger
ſchlimme Spielereien gehandelt hat. Die Mädchen waren un
gefähr im Alter von 10 bis 12 Jahren und haben ſich für
dargereichtes Zuckerzeug die „Liebenswürdigkeiten“ K.'s ge
fallen laſſen. Mit Rückſicht auf ſeine geiſtige Minderwertigkeit
billigte ihm das Gericht mildernde Umſtände zu und erkannte
auf ein Jahr Gefängnis und drei Jahre Verluſt der bürger
lichen Ehrenrechte.
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Drei lehrreiche Fälle, aber nur für den, der ſich aus dem
meiſt äußerſt knappen Ergebnis der Beweisaufnahme unſerer
Strafrechtspflege noch ein etwas tieferes, allgemein menſchliches
Urteil zu bilden bemüht, waren die folgenden: Der jährige
Arbeitsburſche Otto B. hatte ſeinem Lehrmeiſter 22 Mt. ge
ſtohlen unter dem erſchwerenden Moment des gewaltſamen

effnens eines Behältniſſes, ſo daß er zum erſten Male gleich
vor die Strafkammer kam. Den Diebſtahl hat er begangen,
um zu bekommen. Es gefiel ihm nicht in der Lehre,
und da ſein Vater ihm ſchon in der Schulzeit zu allen möglichen
Dummheiten vollſtändig freien Spielraum gelaſſen hatte, ſetzte
er ſich auf die Bahn und fuhr zu ſeinem Vater. Die Eltern
leben getrennt. Von der Mutter wurde geſagt, daß ſie eine
arbeitſame, brave Frau ſei, die den Jungen auch immer zu an
ſtändigem Verhalten erzogen habe. Der Vater war auch mit
zum Termin als „Beiſtand“ ſeines Sohnes a und hörte
ſich gleichgültig die Vorwürfe des Gerichtsvorſitzenden an. Der
Junge wurde zu zwei Monaten Gefängnis verurteilt; zwar
mit Strafaufſchub, aber wohl vergeblich, nach der guten Stütze,
die er in ſeinem Vater hat.

Rückfalldiebſtahl führte ferner den 38 Jahre alten Schuh-
macher Wilhelm K. wieder einmal auf die Anklagebank. Außer-
ordentlich oft iſt er ſchon vorbeſtraft. Seit Verbüßung ſeiner
letzten Strafe hat er ſich zwei Jahre ganz wacker gehalten und
ſich redlich durchgeſchlagen. Da iſt er am 2. Auguſt d. J. einmal
ſtark betrunken und nimmt am hellen Tage von einem Fenſter-
brett einer Parterrewohnung, deren ter offen ſtand, ein
Kleidungsſtück im Werte von 2 Mk. Da dieſer Diebſtahl un
gemein plump war, und ſich nur aus der Trunkenheit des K.
erklären läßt, hat man den Dieb ſofort erwiſcht. Dieſe Um-
ſtände berückſichtigt das Gericht und billigt dem Angeklagten
mildernde Umſtände zu. Bei ſeinen vielen Vorſtrafen glaubte
man aber doch auf ſechs Monate Gefängnis erkennen zu müſſen.
e wurden ihm die bürgerlichen Ehrenrechte auf drei
Jahre abgeſprochen.

Jn ſein Schickſal ſich fügend, ſtand der erſt 19jährige Arbeiter
Emil Schurig in der Anklagebank. Auch er iſt geſtändig. Trotz
ſeiner Jugend hat er ſchon erhebliche Vorſtrafen. Nun kommt
er langſam zur Erkenntnis, iſt aber nicht mehr imſtande, ſich
aufzurichten. So verteidigt er ſich. Er ſagt: „Was ſoll ich
machen Ohne Papiere bekomme ich keine Veſchäftigung, zeige
ich aber meine Papiere, ſo ſehen die Leute, wie oft ich ſchon
vorbeſtraft bin und dann nimmt mich auch niemand.“ Kommt
er aus dem Gefängnis, dann ſchlägt er ſich einige Zeit mit
Bettelei durch und eines Tages ſagt er ſich reſigniert, daßdieſe Freiheit ſchlechter als das Fuchthans iſt und ſtiehlt
wieder. So kam er zu ſeinem neueſten Verbrechen. Jn zwei
rn iſt er in Wohnungen eingeſtiegen, hat zwei Uhren und

eld geſtohlen, iſt aber beim zweiten Diebſtahl erwiſcht worden.
Das Gericht ſieht infolge der geſchilderten Umſtände die Straf-
taten des n milde an und kommt deshalb nicht zur

uchthausſtrafe. Aber zwei c we Gefängnis und
echs Wochen Haft, die ausgeworfen werden müſſen, um den
orderungen des Strafgeſetzbuches ungefähr Rechnung zu

tragen. war das Urteil des Gerichts, nun wurde Schurig
gefragt, ob er die Strafe annehme und ſeine Antwort war:

muß ja doch Was ſoll ich denn weiter machen.“ Der
Vorſitzende erwiderte darauf, er (der Angeklagte) „müſſe“ gar
nicht, aber dieſer mußte es doch beſſer wiſſen, denn er ſchwieg
und folgte dem Wink des Gerichtsdieners.

Stadt Cheater.
Ein Falliſſement. Schauſpiel von Björnſon.

Es war ein glücklicher Gedanke der Theaterleitung, uns die
beſten dramatiſchen Werke des im April dieſes Jahres ver
ſtorbenen großen nordiſchen Dichters in einem Zyklus zu
bieten. Wenn man von Biörnſon redet, ſo fühlt man ſich un-
willkürlich gedrängt, einen Vergleich zwiſchen ihm und ſeinem
anderen großen norwegiſchen Landsmann, Jbſen, zu ziehen.
Als Dichter wie als Menſchen waren ſie zwei grundverſchiedene
Naturen. Björnſon war ein ſanguiniſches Temperament,
ſonnenheiter, redſelig, leutſelig, eine Kämpfernatur, ein Tat-
menſch, ein Lebensbejaher; aber im Grunde genommen in
ſeiner Denk und Anſchauungsweiſe doch konſervativ. Er war
Dichter, Politiker, Agitator zugleich. Vor allem aber war er
auch ein großdenkender Menſch, eine ſtarke Jndividualität.
Wie Jbſen, den in den letzten Jahren eine tiefe Freundſchaft
mit Bijörnſon verband, über ihn dachte, das drückte er in
einem Briefe aus, den er Björnſon im Jahre 1882 zu deſſen
25 jährigem Schriftſtellerjubiläum ſchrieb: „Jn der Literatur-
geſchichte ſtehen deine Werke in erſter Reihe und werden immer
da ſtehen. Hätte ich jedoch zu beſtimmen, was für eine Jn-
ſchrift dein Denkmal einſt erhalten ſoll, ſo würde ich die Worte
wählen: Sein Leben war ſeine beſte Dichtung. Und in
ſeiner Lebensführung ſich ſelbſt realiſieren, das iſt, meine ich,
das Höchſte, was ein Menſch erreichen kann.“ Jbſen, der hier
ein ſo treffendes Urteil über den Dichter und Menſchen Björn-
ſon fällte, ſtand in ſeinem ganzen Weſen in ſchroffem Gegen-
ſatz zu der ſonnigen, lebensfreudigen Natur ſeines Freundes.
Er war ein Grübler, Peſſimiſt, Skeptiker, im Gegenſatz zu
dem redſeligen Björnſon wortkarg und ſchweigſam.

Nirgends tritt dieſer Gegenſatz deutlicher hervor, als in der
Verſchiedenheit ihrer dramatiſchen Dichtung. Hier iſt Jbſen
entſchieden der tiefere Denker, der den Dingen auf den Grund
geht. Seine Menſchen ſind meiſt kompliziertere Naturen, die
die Tragik des Lebens bis zur letzten Konſequenz durchkämpfen
und durchtkoſten müſſen.

Wenn ſich uns Björnſons Menſchen und die von ihm geſchil-
derten Verhältniſſe weit einfacher darſtellen und er die von ihm
aufgeworfenen Fragen ganz anders löſt, als der Skeptiker
Jbſen, ſo erklärt ſich das zum Teil aus der verſchiedenartiger
Entwicklung der beiden nordiſchen Dichter. Beide ſind aber
nur zu verſtehen, wenn man ſich in die norwegiſchen Ver-
hältniſſe hineindenkt. Norwegen iſt ein im Sinne des moder-
nen induſtriellen Kapitalismus noch unentwickeltes Land.
Jmmerhin hatte Jbſen einen tieferen Einblick in die Trieb-
kräfte des Kapitalismus und ſeine mögliche Entwicklung ge-
tan als Björnſon, der ſich noch ganz in kleinbürgerlichen An-
ſchauungen bewegte. Wir erkennen das deutlich, wenn wir die
beiden einander am meiſten verwandten Schauſpiele Jbſens,
Stützen der Geſellſchaft, und Björnſons, Ein Falliſſe-
ment, in Vergleich bringen. Jbſen packt viel feſter zu, faßte
die Dinge radikaler und tiefer, wo er das Problem des Kapi-
talismus kritiſch behandelt, er iſt der kapitaliſtiſche Vorwärts-
dränger und Neuerer, während man Björnſon den antikapita-
liſtiſchen Beharrer nennen könnte.

Vornehmlich im Falliſſement tritt dieſer Weſenszug des
Dichters ſtark hervor. Das Schauſpiel, das im Jahre 1874
in Deutſchland zum erſten Male in Berlin gegeben wurde, be-
handelt die Tragikomödie des Geldes: Ein Großhändler,
deſſen Geſchäft ſchon ſeit drei Jahren in den Grundfeſten er-
ſchüttert iſt, verſucht ſich mit den verzweifeltſten Mitteln über
Waſſer zu halten und die Situation zu retten. Eine allge
meine Handelskriſe will der Großkaufmann Tjälde, der Jn-
haber der erſchütterten Firma dazu benutzen, ſein eigenes
wrackes Schiff wieder flott zu machen. Dieſe Abſicht wird durch
den Advokaten der vereinigten Banken, einen zähen, ſchlauen
Strategen und gewiegten Menſchenkenner, hintertrieben, dem
die unhaltbare Poſition ſchon längſt kein Geheimnis mehr iſt.
Der Moment, wo er den Großhändler zwingt, ſich inſolvent zu
erklären, iſt die intereſſanteſte und dramatiſch wirkſamſte
Szene des Schauſpiels, das dann nach dieſem Höhepunkt zur
Familiendramatik abflaut. Ein bei der Firma angeſtellter
Prokuriſt, ein unbeholfener junger Mann vom Lande, der in
die Tochter des Großhändlers verliebt iſt, aber wegen ſeiner
„roten Hände“ abgewieſen wird, gibt in ſeiner großen Herzens-
güte 7000 Spezies, ein Erbteil, her, mit denen der verkrachte
Großhändler ein neues Geſchäft gründet. Drei Jahre ſpäter,
im 5. Akt, hat dann das Geld ſchon ſoviel Gewinn eingetragen,
daß man glaubt, in 13 bis 14 Sir die Schuld von 60 000
Kronen abzahlen zu können. So löſt ſich alles in Rührſeligkeit

und Wohlgefallen auf, und auch die Tugend wird belohnt: Deruneigennützige, edelmütige Retter der amie darf ſeine roten
Hände in die zarten der bekehrten und durch Ausdauer und
Tugend beſiegten, früher ſo ſpröden Großhändlerstochter legen.

Dieſe allzu breite, aufdringliche Rührſeligkeit dieſes
Schluſſes, wo der Dichter zuviel im ſalbungsvollen paſtoralen
Tone eines Predigers macht, wirkt etwas verſtimmend. Sonſt
iſt alles im Stück tnapp, klar und durchſichtig, und überall
ſpürt man die Ehrlichkeit und eine gewiſſe bäuerliche Grad-
linigkeit des Dichters.

Von der Aufführung am Mittwoch iſt durchweg nur Gutes
u ſagen. Die intereſſanteſte und geſchloſſenſte Geſtalt des
tücks, der Advokat Berend wurde von Walter Sieg in

klarer, durchſichtiger, ſcharfumriſſener, fein abgetönter Dar-
ſtellung in hervorragender Weiſe verkörpert. Albert
Friedrich gab dem vom Dichter weniger klar und ſicher ge-
zeichneten Großhändler über die kaufmänniſche Nüchternheit
hinaus noch etwas von einem Phantaſiemenſchen und brachte
ihn uns dadurch zugleich auch menſchlich näher. Mit der aller-
unglücklichſten und bemitleidenswerten Figur des Stücks, dem
Prokuriſten Sannäs, hatte ſich Helmut Pfund abzufinden.
Er verfiel leider in den Fehler, uns dieſen Menſchen dadurch
noch unſympathiſcher zu machen, daß er ihn mit etwas zuviel
Wehleidigkeit ausſtattete. Der Prokuriſt iſt weniger der
moraliſch gekränkte Commis voyageur, als der in ſeiner
Bauernehre verletzte Arbeiter. Die ſanfte, ſtille, duldende
Hausfrau war bei Elſe Schlöſſer, die beiden Töchter
waren bei Wanda Wilden und Johanna Zimmer-
mann gut aufgehoben. Der biedere, ehrliche, gerade Brau
meiſter wurde von Georg Thies prächtig verkörpert, wäh-
rend Guſtav Rudolph als Leutnant Hamar die Launen
ſener verzogenen Braut mit Gelaſſenheit über ſich ergehen
ieß.
Das Haus folgte der Aufführung mit großem Jntereſſe und

ließ es auch an Beifall für die Darſteller nicht fehlen.

Allerlei.
Das Luftſchiff 7. VI durch Feuer zerſtört.

Jn geradezu unheimlicher Weiſe wird Graf Zeppelin vom
Unglück verfolgt. Kaum daß ein neues Luftſchiff ſeines
Syſtems in wenigen Fahrten ſeine Leiſtungsfähigkeit erprobt
hat, fällt es in der Regel auch bald irgend einer elementaren
Gewalt zum Opfer. So brachte geſtern der Telegraph aus
Oos in Baden die betrübſame Meldung, daß der Z. VI, der
dort dem Paſſagierverkehr diente, am Mittwoch infolge einer
Exploſion Feuerfing undin wenigen Minuten
von den Flammen vollſtändig vernichtet wurde.

Ueber die Ur ſach en und Einzelheiten der Kataſtrophe wird
noch gemeldet:

L. Z. VI hatte heute eine Fahrt nach Heilbronn unter
nommen, mußte aber unterwegs umkehren, da ſich ein Defekt
am Motor bemerkbar machte. Nach Unterbringung in der Halle
ſollte der Motor einer Reparatur unterzogen werden. Der
Motor der hinteren Gondel wurde angelaſſen und hierbei
flog ein Funke in einen trockenen Benzin-
behälter. Dadurch entſtand die Exploſion. Die Flammen
übertrugen ſich ſchnell auf die Ballonhülle, die in fünf Minuten
vernichtet war. Das Aluminiumgerippe ſowie die Gondeln
fielen zur Erde nieder und bilden jetzt einen großen Trümmer-
haufen. Der Ballon iſt alſo vollkommen vernichtet. Die Halle
wurde durch den Brand ſchwer beſchädigt. Vier Monteure er-
litten Brandwunden, davon zwei ſchwere. Nach einer
neuerlichen Meldung erfolgte die Exploſion beim Nachfüllen
von Benzin für den hinteren Motor.

Die Frankf. Ztg. hört, daß das verbrannte Luftſchiff 3. VI,
welches einen Wert von 600000 Mk. repräſentierte, bei zwölf
deutſchen Verſicherungsgeſellſchaften mit insgeſammt 480 000 Mk.
verſichert iſt. Ein Erſatz iſt in dem im Bau begriffenen Luft-
ſchiff Deutſchland geſchaffen, welches in wenigen Wochen
vollendet ſein wird.

Erdbeben in Spanien.
Madrid, 15. September. Das Dorf Abonilla in der

Provinz Murcia wurde durch einen Bergrutſch verſchüttet.
Eine Anzahl Perſonen, darunter eine Mutter mit einem zwei-
jährigen Kinde, wurden nach 30 Stunden lebend gerettet. Zehn
Tote ſollen noch unter den Trümmern liegen.

Die Urſache dieſes Bergſturzes iſt nach ſpäteren Meldungen
ein Erdbeben. Die Kataſtrophe hat ſich weit ſchlimmer er
wieſen, als man anfänglich glaubte. Sieben Häuſer ſind ein
geſtürzt, 15 mußten geräumt werden. Viele Leichen befinden
ſich noch unter den Trümmern. Die Erdſenkungen dauern noch
fort, ſo daß die Rettungsarbeiten noch ganz unmöglich ſind. Wie
gemeldet, war eine 28jährige Frau mit ihrem Kinde dreißig
Stunden lang unter den Trümmern eingeſchloſſen. Beide
konnten noch lebend gerettet werden. Die Frau hatte ſchreck-
liche Stunden zugebracht. Jhr achtjähriges Kind, das nur zwei
Meter von ihr entfernt lag, iſt verhungert, da die Unglückliche
dem Kinde keine Hilfe bringen konnte.

200 Bergleute verſchüttet.
Neuyork, 14. September. Jn Duggero in Sullivan County

im Staate Jndiana wurden 200 Bergleute verſchüttet; ſie
ſind wahrſcheinlich umgekommen. Bis jetzt wurde nur eine
Leiche gefunden.

Noch eine Verſchüttung.
London, 14. September. Ein ſchwerer Unglücksfall ha ſich

in den Steinbrüchen von Huntersfield in der Nähe von
Glasgow ereignet. 28 Arbeiter waren in den Steinbrüchen
beſchäftigt, neun davon in einem Tunnel, als plötzlich die
Tunneldecke mit furchtbarem Getöſe einſtürzte. Sieben Ar-
beiter wurden von den Steinmaſſen begraben, während die
anderen zwei wie durch ein Wunder lebend davonkamen. Die
Kameraden eilten herbei und machten ſich daran, die Verun-
glückten aus den Schuttmaſſen herauszuholen. Mit vieler Mühe
gelang es endlich, drei Männer herauszubringen, die furchtbar
verſtümmelt waren und nach dem Hoſpital transportiert wur-
den, wo der eine kurz nach der Einlieferung ſtarb. Zwiſchen
den übrigen vier Arbeitern und ihren Rettern liegt eine Stein-
maſſe, die ungefähr eine Tonne ausmacht. Es wird unmöglich
ſein, ſie zu retten.

Die Cholera.
Aus Marienburg kommt die erfreuliche Meldung, daß die

Hoffnung beſteht, daß die Cholera in der Vorſtadt Kalthof auf
ihren Herd beſchränkt bleiben wird. Fälle von Neuerkrankungen
ſind nicht gemeldet worden. Jm ganzen befinden ſich 80 Per-
ſonen unter Quarantäne. Mittwoch morgen wurden zwei
Kinder in das Diakoniſſenhaus unter Choleraverdacht eingeliefert.

Wien, 14. Septbr. Aus Olmütz wird gemeldet: Ein öſter-
reichiſcher Dragoner, der im vergangenen Jahre nach Rußland
deſertierte und vor einigen Tagen in verwahrloſtem Zuſtande
zurückkam, erkrankte unter choleraverdächtigen Erſcheinungen und
mußte in das Spital gebracht werden, wo Cholera asiatica
feſtgeſtellt wurde.

Da alle bisher in Wien aufgetauchten Cholerafälle aus Ungarn
eingeſchleppt worden waren, wies das Miniſterium des Jnnern
die Hoteliers an, alle aus Ungarn eintreffenden Reiſenden ſofort
den Sanitätsbehörden zu melden, ſodaß die Reiſenden von den
Aerzten unterſucht werden können. An allen Einbruchsſtationen
aus Ungarn wird die Reviſion der Reiſenden angeordnet
werden.

Plauen i. V., 15. September. Hier erkrankte der Fleiſcher
meiſter Hoſmann unter choleraverdächtigen Erſchei-
nungen. Er wurde ſofort auf polizeiliche Anordnung in das
Krankenhaus gebracht, wo er ſtreng iſoliert wurde. Sein Zu-
ſtand iſt ſehr bedenklich.

Fin ſchwerer Bauunfall
ereignete ſich am Mittwoch beim Bau der Egertalſperre,
Eine Anzahl Monteure und Arbeiter der Drahtſeilwerke von
Ludwig Heiſe in Dortmund ſind ſeit einigen Tagen mit der
Errichtung einer Drahtſeilbahn, welche ſich an der Sperrmauer
hinzieht, beſchäftigt. Geſtern nachmittag ſtanden drei Mon-
teure auf einem Gerüſt, als eine Befeſtigungsklammer nachließ
und die Drei 80 Fuß abſtürzten. Zwei waren ſofort tot,
ver dritte erlitt lebensgefährliche Verletzungen.

Vom elektriſchen Strom getötet.
Madrid, 15. September. Aus Las Palmas wird gemeldet

Als geſtern der bekannte Schriftſteller Caſſanova durch eineStraße ging, berührte er mit der Hand einen Leitungs-
pfoſten der elektriſchen Straßenbahn. Ohne ein
Wort hervorzubringen, fiel er tot zu Boden. Der Körper des
Verunglückten war vollſtändig verkohlt. Der traurige Tod
Caſſanovas hat in der Stadt große Bewegung hervorgerufen.
Wie es heißt, war der Leitungspfoſten, den Caſſanova berührte,
nicht genügend iſoliert.

Ein Kind durch den Haushahn getötet.
Jn Polana am Pachern (Steiermark) waren die Kinder des

Winzers Jurancic allein zu Hauſe, während ſich die Eltern
auf dem Felde aufhielten. Das anderthalbjährige Bübchen
Konrad wurde ſeiner älteren Schweſter in Obhut gegeben. Kon
rad bekam ein Stück Brot und wurde, im Hofe ſitzend, allein
gelaſſen, da ſich die Schweſter auf kurze Zeit in den Garten
begab. Dieſe kurze Zeit benutzte der Haushahn des Nachbarn
Weronik, um herüber zu kommen und dem Konrad ſein Stück
Brot abzunehmen. Das Kind dürfte die heftigen Angriffe
des Hahnes auf ſein Brot abgewehrt haben, was den bösartigen
Hahn in Wut brachte, ſo daß er dem Kinde auf den Rücken
ſprang und ihm mit ſeinem Schnabel hinter dem linken Ohr
einen ſo wuchtigen Hieb verſetzte, daß er den Kopf verletzte.
Auf das Geſchrei des Kindes kam deſſen Wärterin herbei-
gerannt. Sie ſah den Hahn noch als Angreifer auf dem Kna-
ben, der hinter dem Ohre heftig blutete. Dieſe vom Hahn dem
Buben beigebrachte Schnabelhiebwunde verſchlimmerte ſich der
art, daß das Kind ins Krankenhaus nach Marburg gebracht
werden mußte, wo es nun auch an den Folgen der Verwun-
dung, an einer Gehirnlähmung, ſtarb. Der Hahn, der ſchon
öfter Menſchen angegriffen hat, wurde ſofort geſchlachtet.

e

Literariſches.
Hie Fleiſchwucher! Hie Gottesgnadentum! Rede, gehalten

am 1. September 1910 in Frankfurt a. M. von Hermann
Wendell. Buchhandlung Volksſtimme Frankfurt a. M.
Preis 10 Pf. Eben jetzt, wo ganz Deutſchland unter dem
Fleiſchwucher leidet, und die neueſten Kaiſerreden das Volk er
regen, wurde dieſe kräftige, überzeugende Rede vor Frank-
furter und Offenbacher Arbeitern gehalten. Der Gedanke, ſie
im Druck erſcheinen zu laſſen, ſcheint ein glücklicher geweſen zuſein, mußte doch unſere Frankfurter Parteibuchhandlung auf

erſte Ankündigung hin gleich 20 000 Exemplare
aſſen.

d a Ende der Broſchüre iſt noch die Gottesgnadenrede abge
ruckt.

Kinderſegen und kein Ende? von Dr. Brupbacher in Zürich.
Neue und vermehrte Ausgabe, Preis 50 Pf., Verlag G. Birk
u. Ko. m. b. H. in München.

Die Verteuerung aller notwendigen Bedürfniſſe und die
Schwierigkeiten der Lebensbaltung bieten den deutſchen Ar-
beitern genügende Veranlaſſung, ſich mit dem in der Schrift
dargelegten Standpunkte, ſowie den Ratſchlägen des Züricher
Arztes und Parteigenoſſen zu beſchäftigen.

Die Neuauflage enthält nicht nur eine Widerlegung der von
parteigenöſſiſcher Seite erhobenen Einwände gegen die An-
ſichten des Verfaſſers, ſondern bringt auch neues volkswirt-
ſchaftliches und ſtatiſtiſches Material zu ihrer Begründung.

Alle diejenigen, die die Laſt des „Kinderſegens“ täglich zu
ſpüren haben, dürften aus der Schrift nicht nur praktiſche Leh-
ren ziehen, ſondern auch ihre Kenntniſſe über den Zuſammen-
hang der Bevölkerungsfrage mit den ſozialen Mißſtänden er-
weitern.

Von der Steinzeit zur Metallzeit! Mit dieſem Uebergang,
zu dem der Menſch in grauer Vorzeit langer Zeiträume be-
durft hat, betrat er den Weg zur Ziviliſation. Ohne die wach-
ſende Kenntnis der Verarbeitung und Verwertung von Kupfer,
Zinn, Eiſen, Silber und Gold würde die Menſchheitsgeſchichte
nicht das Bild des Emporſteigens zu immer höherer Kultur
bieten. Wohin wir auch blicken, wir werden keine Kultur-Er-
rungenſchaft entdecken, bei der das verarbeitete und verwertete
Metall nicht die Rolle einer Grundbedingung geſpielt hätte,
ſei es als Werkzeug, Maſchine, Jnſtrument oder Bauſtoff, ſei
es als Tauſchmittel, Waffe oder im Dienſte der Kunſt. Ja,
wir heutigen Menſchen können rückſchauend leicht feſtſtellen,
daß das Tempo des Fortſchritts auf faſt allen Gebieten ſtets in
gewiſſem Grade abhängig war von demjenigen der Vervoll
kommnung und Erweiterung bei der Nutzbarmachung der Me-
talle. Jn den jetzt zur Ausgabe gelangten Lieferungen 106 bis
110 von Hans Kraemers reich illuſtriertem populärwiſſenſchaft
lichem Prachtwerk Der Menſch und die Erde Deutſches Ver-
lagshaus Bong u. Ko., Berlin W. 57, Lieferung 60 Pf.) beginnt
Dipl.-Jng. H. du Bois, Aſſiſtent an der Königl. Bergakademie
zu Berlin, in feſſelnder, auch für den Laien leichtfaßlicher Dar
tellung ſeine Abhandlung über die Verarbeitung und
Verwertung der Metalle. Seine hiſtoriſche Einfüh-
rung in dieſe Materie eröffnet uns einen intereſſanten Blick
in die Kulturverhältniſſe der alten Völker Aſiens, Südeuropas
und Amerikas, und wir ſehen mit Staunen, wie hochentwigkelt,
trotz verhältnismäßig primitiver Werkzeuge, das Verſtändnis
für die zweckmäßige und kunſtvolle Verarbeitung der Metalle
ſchon in frühen Zeiten war. Wie überhaupt in dieſem groß
angelegten Werke, ſind es auch wieder die prachtvollen Jllu
ſtrationen, die mit großer Sorgfalt ausgewählt, für deren voll
endete künſtleriſche Wiedergabe weder Mühe noch Koſten ge
ſpart ſind, und die gagz weſentlich dazu beitragen, das Stu
dium zu einem Vergnügen zu machen. So erfüllt auch dieſe
Fortſetzung von Der Menſch und die Erde wieder in vollkom
mener Weiſe den Zweck, die Kenntnis deſſen, was der Menſch
der Erde abgerungen hat, die Kenntnis von ſeinem Können
zum Allgemeingut zu machen.

drucken

Brieſßaſten der Redaktion.
Großörner. Vor der Aufnahme der Berichte müſſen Sie Be

weiſe für die aufgeſtellten Behauptungen erbringen.
Welfen. 1. Die Miete muß ſelbſtverſtändlich gezahlt werden.

2. Sonntags finden im Arbeiter Sekretariat Sprechſtunden niche
tatt.i S. 9. 1. Die Lohnforderung verjährt in zwei Jahren. 2. Ja

3. Das hängt von den Abmachungen der Geſellſchafter ab.
Morl. 1. Jn der gegen Sie gerichteten Anzeige iſt leider nichts

zu tun. 2. Ob H. ſich ſtrafbar gemacht hat, hängt von den Be
ſtimmungen für den Kreis ab. Sehen Sie ſich die Beſtimmungen,
die wir nicht zur Hand haben, an.

F. T. B. Es beſteht, vorausgeſetzt, daß Sie richtig berichtet
haben, ſechswöchentliche Kündigung. 2. Der Lohn muß gezahlt
und die Sachen müſſen herausgegeben werden. 3. Das Dienſt-
verhältnis kann nach' dem, was Sie uns mitteilen, vor dem
1. Oktober nicht gelöſt werden.

ar enSprechſtunde der Redaktion von 2412 b 501 h

Aus dem Celchäftsverkehr.
Der heutigen Geſamtauflage unſeres e ein Proſpekt

der bekannten Tuchfirma Lehmann Assmy in SGpremberg bei.
Um gütige Beachtung wird gebeten. We
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o Zim un widerrakflick letzten Male

„„Hallo! Dis grosss Revuse
Morgen, Freitag, Beginn der Winter-Salson.
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Die Spatzen pfeifen es

von den Dächern!!
daß Holſteinſche Eigelöpflanzen

butter, Wargarine Marke

Echte Wagner
I am Aualität unerreicht iſt!

Niederlage: h 15.
T1: Z.

e

Woher hezlehe ich

eine gute Zigarre

LLIIIII d

I
29

a

9 9

e

2 Aus dem Spezialgeschüft
à für Zigarren, Zigaretten

z Kau- und Schnupftabake
2 J. Sanow, Geiststrasse 5
m 1

2 Gegründet 1887.
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Rockendorf.

Sonntag den 18. September

Es ladet freundlichſt ein
H. Lindner.

E Erntefest.

T

Ein Verſuch

ſchadet Jhnen nichts
d ne mir nichts,doch liegt mirLyr viel daran!m

Abert Knäusel

Ich tann Muttererde
im Garten gebrauchen, für die
e 3 eine Mark.uechs, Maurer, Dölauerſtr. 22.

Schuchsplel
Mit Anleitung zum Spielen.

Das intereſſanteſte aller Spiele.

Preis 20 Pfg.
Volks Buchhandlung.

Arbeitsmarkt
Wer Steſſung ſucht

verlang e die DeutſcheVakanzenpoſt Eßlingen 156.

3-4 küchtige Steinsetzer
ſtellt ſofort ein

Springer, Steinſetzmuftr.,

n ort
über geringen Verdienſt ErhöhenSie Jhr Einkommen durch d. Ver

trieb guter Zigarren. Jn d. Werkſtatt, u Schachte, in d. Fabrik und

überall, wo Sie mit Kollegen zu-ſammenkommen, w n und
Zigarren W 7 ezahlung erſt
nach Verkauf d. Ware. Lieferung an
jed. reellen Arbeiter. Schreiben Sie
unter V. H. Nr. 14 an die Ex
ped. des Volksblattes, Halle a.

ſhnſchinen
ſehr preiswert zu verkaufen.

Karl r 9a.ca. 10 Pfd.Tafoſdufte Colli 8.50.

Blenenhenlgéö.

colli! 2Bu itter 1 He onig T, 50er rk. Spitzeor. Tiuste S. s5
via V e ait.

Rarhbier- u. Friseurlebrling
ſucht E. Stemmler, Clauchaersirasse 78.

Die Spatzen pfeifen es

von den Dächern!!
M daß volſteinſche Cigelbpflanzen

hutter, Margarine Marke

Echte Vonner“
an Aualität unerreicht iſt!

Niederlage: Rathausſtraße 15.
Fernſprecher 3712.

Freitags: Eglagteſert.

PaulBeyer, Zeig, Ricsiaiſtr. 6.

mit der neuen ſzeniſchen Ausſtattung

fie Iſſſffpfhchigen

freilaſ

Sowelt Vorrat.

rnnahen b S b T
älndithenter vilſt

Direktion Geh. Beolral M. Richards.
Fernruf 1181.

Freitag d. 16. Septbr. 1910:
7. Vorſtellung i. Ab. 3. Viertel.
Aovlläl! Zum 3. Male: Kovllöt!

Taifun,.
Schauſpiel in 4 AktenS von Melchior Lengyel.

Kaſſenöffnung 7 Uhr.
Anfang 7/2 Uhr. Ende 10 Uhr.

Sonnabend den 17. Sept. 1910:
8. Vorſtellung i. Ab. 4. Viertel.

Eröffnung der Opern Spielzcit!

Lohengrin-
Romantiſche Oper in 3 Akten

von Richard Wagner.

Heute bereits
eingeführt in Hotels,

Kurhäusern,
Kliniken ete.

iſt Knäusel's

Nach den
geſetzl. Beſtimmungen dargefſtellt
Mit Formularen u. Sachregiſter.

Preis 30 Pfg.
Zu beziehen durch alle Aus

träger und die
Die Volxsbuchhandlung.

AnſichtsPokarten per
Bolksbuchhandl., Harz 4243

Standesantliche Nachrichten

Halle-Süd (Steinweg 2) 14. Sept.
Aufgeboten: Poſtbote Schilling

u. Emma Deutſchbein (Thomaſius-
ſtraße 2 und Schwetſchkeſtr. 6).
Former Becker und Anna Knittel
Thomaſiusſtr. 47). Poſtbote Lange

und F. E. Hofmann (Dorndorf).

z Meinhardt undN. J. Hagenauer (Halle a. S. undd Korrektor Fröhl ich und
B. E. E. Tuchſcherer (Halle a. Sd Regis) Sattler Bloß und
H. A. Merker(Leipzig u. Chemnitz

Eheſchließungen Geſchirr-
führer Gerlach und Anna Rüdel

(Dryanderſtraße 25 und Wein-
gärten 34).
Marie Schulze (Harz 49 und
Leipzigerſtraße 95).

Geboren: Arbeiter Schulze T.
Bäckerſtr. 8). Kellner Brockelt T.
Torſtr. 23). Eiſendreher Matthäus

Lnudwigſtr. 50). Gärtner Keim-üng e S. (Zwingerſtr. 15). Arbeiter

Petſch Zwill. 11).Techniker Köhler T (Königſtr 25).Dberelner Blazyeczek T (Graſe
weg 3bSeſterten- Kreisbote Bart-

muß, 55 J. (Lauchſtädterſtraße 8).igarrenmachete Wilhelm Ehe

rau Marie geb. Scharf, 70 J.
(Herrenſtraße 20). Monteurs
Meier T., 2 M. LLiebenauer-ſtraße 168). Invbalide Rappſilber,
89 J. (Beeſenerſtraße 13 0).
Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. Za).

14. September.
Aufgeboten Lokomotiv-Heizer

Albrecht und Sophie Eckſtein
(Wahren und Burgſtr. 14). Ar-
beiter Krüger und Anna Wehel
(Gr. Brunnenſtr. 57 und Roſen
ſtraße 9). Jngenieur Löbnitz n.
Emmy Schmiljun Krauſenſtr. 18
und Körnerſtraße 26). Gerichts-
aktuar Clauſius und Margarete
Thiele (Merſeburg und Schiller-
ſtraße 15).

Eheſchließzung: Der Fabrikant
Krämer und Roſa Haacke (Biele-
feld u. Reilſtr. 98).

Geboren: Regiſtrator Jrmiſch
S. Diener 6). Eiſendreher
Gründler 11).ar pter Stoſſe S. Henrietten-

ſtraße 5).
Geſtorben: Gärtnereibeſitzer

Bräter, 69 J. (Feldſtraße 14).

Hausarbeitfe rinnen
für Lampenschirme, Hüöte, Bälle etc.Heilbrun Pinner, Geiststr. 22.suohen

ung B. A. Nolze (Halle a. S. und

Brücen) wenige Pfeifer

Die Spatzen pfeifen es

von den Dächern!!
daß Holſteinſche Eigelbpflanzen

butter, Nargarine Rarke

Echte Vugner“
J an Aualität unerreicht iſt!

Niederlage: Rathausſtraße 15.
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ne

bfännerhöhe 51 „FWannß

Friſeur Eichert und

volle Teilnahme, den reichen

2 380 1. Oktober z. vermieten.

Nachruf.
Zurückgekehrt vom Grabe

meines lieben Mannes, unſeres
lieben Vaters, Schwieger und
Gr oßvaters, Bruders u. Schwa
gers, des Gärtners

Karl Otto
ſagen wir allen Verwandten

und Bekannten für die liebe-

Blumenſchmuck und die Geld-
ſpenden unſeren herzlichſten
Dank. Beſonders aber danken

wir Herrn Paſtor Knolle für
die troſtreichen Worte am

Grabe. Dank auch Herrn
Kantor Beinroth nebſt ſeiner
lieben Schuljugend für den

ſchönen Geſang, dem Gewerk
verein und dem Verband der
Fabrik und Handarbeiter der
Zahlſtelle Bitterfeld für das
ſebired Geleit zur letzten

uheſtätte. Dir aber, lieber
Vater, rufen wir ein Ruhe
ſanft! in die Ewigkeit nach.

Greppin, den 13. Sept. 1919.
Die trauernden Hünterbltebenen.

Lieber Vater, ausgelitten haſtdu deinen großen Schmerz,
ausgeduldet, ausgeblutet hatdein tiefbewegtes Herz. Du
biſt ſo früh von uns geſchieden,
haſt uns ſo früh verlaſſen
müſſen, dein Erkalten, deinErblaffen ſchlägt uns Wunden
tief und ſchwer.
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Die Spatzen pfeifen es
von den Dächern!!

daß Holſteinſche Cigelopftanzen

hutter, Margarine Marke

Ghte Banner
J an Dnalitüt unerreicht t

Niederlage: Rathapsſtraße 15.
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Apollo- Theater.

Direktion Gustav Poller-

Jubiläums Saison
Hente, Donnerstag, d. 15. Septbr., zum lIetaten Malo:

das gr, Saison Eröffnungs Programm.

Freitag d. 16. Septbr., das völlig neue
grandiose S I. Jubiläums Programm,

Gaſtſpiel des
Kölner Possen- Theaters Schmitz

mit der Novität:
Der Mann meiner Frau.

Burlesker Schwank in 2 Aufzügen von Karl Schmitz.
Ueberall: Vnheschreiblicher Laoherfolg!

Jaok Bartzeni's
celthekannte böwceneruppe.

Löwen, 2 TigerdoggSchöpfer der dramgköſhen Aufzuge V Löwenzwinger.

Hiss Bartzen''s Todestunz Im Iöwenzwinger.
8 Germanig's Das beſte deutſche Damen-Enſewmble

der Gegenwart.

in ihrer famoſen Reckſzene: „Jm Kaſernenhof“.

d ückenden RenuheitHr. Souverelen m als oben
3 Ylleromss als akrohutische Kugelläufer.

Trotz der immenſen Koſten des Programms:

Keine Preis e

Sowelt Vorrat.
e

35un

Wo n
Ein inferessanfes

Wachsfum

1905 7 8 1909
Dieſes Bild zeigt in genauen
Maßen die enorme Umſatzſteige-
rung von PALMIN (Pflanzenfett)
und PRLMONNH (Pflanzen-Butter-
Margarine) in Deutſchland inner-

halb der letzten 7 Jahre.
Ein ſtärkerer Beweis für das Be-
dürfnis nach Palmin und Palmona
und für die Beliebtheit unſerer

Produkte iſt kaum denkbar.
H. SCHLINCK CIE., H. G.

Heute früh 9 Uhr entſchlief in hartem Todeskampfe
nach langem, ſchwerem Leiden, unſer liebes myf

L oft e h e m
im Alter von 10 Jahren.

Halle, 15. September 1910.
Die trauernden Hinterbliebenen

Familie A. Bodo, Ir.

Damenhaar kauft Glauchaerſtr. 79

r mittag 12/2 Uhrverſchied nach langem, ſchwerem
Leiden mein lieber Mann,

J unſer guter Vater, Groß und
Urgroßvater, der Maurer

Karl Rappsilber
im 89. Lebensjahre.

Jm Namen der trauernden
interbliebenen

Amalle Rappsllher geb. Jentzſch.
Die Beerd. findet Freitag S
mittag 4 Uhr v. Trauerhau
Beeſenerſtraße 130, aus tat
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e 2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 217

nennt

Halle a. S., Freitag den 16. September 1910 21. Jahrg.

Aus den Hachbarhkreiſen.
Polniſche Saiſonarbeiter und Juſtiz.

Vor der Strafkammer in Naumburg kam ein Maſſen-
prozeß zur Verhandlung, deſſen Urſachen lediglich in der
Schinderei und Prellerei der polniſchen Ar-
beiter durch die Junker zu ſuchen ſind. Das Rittergut
Schloß Querfurt beſchäftigt eine größere Zahl ruſſiſch
polniſcher Arbeiter, darunter Frauen und Mädchen. Die Ar-
beitsverhältniſſe ſcheinen recht miſerable zu ſein.

Ende Mai d. J. ſtellten die Frauen und Mädchen die Arbeit
ein, weil ſie ſich betrogen fühlten. Sie behaupten, es ſei
vereinbart, daß die Hackarbeiten im Akkord ausgeführt werden
ſollten. Als ſie nun die ganze Woche über tüchtig geſchuftet,
bekamen ſie am Lohntag nur den ärmlichen Tagelohn ausge-
zahlt. Ein Landsmann Kulansky riet ihnen, nicht eher zu
rbeiten, als bis Klarheit geſchaffen, ob ſie im Akkord oder

Tagelohn arbeiten. Als nun am Vormittag die Frauen nicht
arbeiteten, wurde zu Mittag der Gendarm geholt und ihm
Kulansky als Rädelsführer bezeichnet. Er ſchritt zur Ver-
haftung. Auf dem Transport zu dem in der Nähe befind-
lichen Stadtgefängnis folgten die Frauen und Mädchen, die den
Verhafteten am Gefängnis angekommen an der Kleidung
und an den Händen feſthielten. Es entſtand eine Zerrerei um
den Verhafteten. Einerſeits die Frauen, andererſeits der Gen-
darm, der Gutsinſpektor Heinze und der hinzugekommene Ge-
fängniswärter. Man ſchlug wahllos aufdie Frauen
ein, unter denen ſich auch die Frau des Verhafteten befand.
Nun packte Kulansky die Wut. Er riß ſich los, ſtürzte ſich auf
den Gendarm und verſetzte ihm einen kräftigen Fauſtſchlag,
ſchnell bekam auch der Herr Gutsinſpektor ein paar derbe Ohr-
feigen. Auch der Gefängnisaufſeher kam tatſächlich mit einem
„blauen Auge“ davon. Schließlich wurde Kulansky von der
Uebermacht bewältigt, ein furchtbarer Schlag auf den Kopf
ſtreckte ihn zu Boden.

Aus dieſem Vorgange hat nun die Juſtiz eine ganze Serie
von Straftaten zuſammengeſtellt. Zunächſt iſt die bekannte Ge
ſindeordnung verletzt. Dann folgen Beleidigung, Bedrohung,
Mißhandlung, Körperverletzung mittels gefährlichen Werk-
zeugs (Leibriemen), Widerſtand gegen die Staatsgewalt und
Gefangenenbefreiung. Auf der Anklagebank müſſen zehn Per-
ſonen Platz nehmen. Zwei davon ſitzen ſeit 216 Monaten in
Haft. Eine Anzahl hat den Staub des preußiſchen Kultur-
ſtaates von den Füßen geſchüttelt. Die Angeklagten, bis auf
den radebrechenden Kulansky, der deutſchen Sprache nicht
mächtig, machen einen unbeholfenen Eindruck. Da kann die
Göttin mit der Augenbinde billig Triumphe feiern. Zum Bei-
ſpiel: Der Gutsinſpektor Heinze verſetzte ſchon auf dem Guts-
hofe der Frau des Kulansky einen Stoß; Kulanskhy tritt hinzu
und ſagt: „Wenn du meine Frau nochmal anfaßt, ſchlag ich
dich in Stücke!“ Die Juſtiz findet: Beleidigung und Be
drohung mit der Begehungeines Verbrechens und
ſetzt zwei Monate Gefängnis feſt. Nun iſt ja richtig, Kulansky
brauchte die Worte nicht zu ſagen, ſondern er hätte dieſen tät-
lichen Angriff auf ſeine Ehefrau vielleicht durch eine wohlge-
zielte Ohrfeige abwehren können. Da hätte ſich die Juſtiz die
Zähne ausbeißen können, ehe ſie ihn beſtrafen konnte und dem
Herrn Gutsinſpektor wäre heilſam gedient. So hat aber die
Juſtiz billige Gelegenheit, aus den rein phraſenhaften Worten:
„Jch ſchlage dich in Stückel!“ die Androhung eines Verbrechens
zu definieren, wo doch die Worte nur als Abwehr gegen einen
tätlichen Angriff aufzufaſſen und demnach ſtraflos ſind. So
ließen ſich noch mehr Beiſpiele anführen, wo die Juſtiz die
Jndolenz der Angeklagten nach ihrer Meinung richtig benützt.

Das wird beſtimmt anders werden, wenn erſt der Land-
arbeiterverband mehr erſtarkt iſt. Dann wird in ſolchen Fällen
ein kundiger Rechtsanwalt geſtellt werden können. Der wird
dann dafüx ſorgen, daß juriſtiſche Begriffe auch logiſche Be-
griffe werden und vor allem auch dafür, daß die Urſachen,
welche ſolche und ähnliche Exzeſſe zeitigen, ordentlich auf-
geklärt werden. Jetzt drückt ſich die Juſtiz in heiliger Scheu
an ſolchen wichtigen Fragen vorbei. Meiſt kann man nur durch
Befragen Wiſſender privatim dieſe Urſachen erfahren. Es
wurden Strafen von zwei Wochen bis neun Monate Gefängnis
feſtgeſegt.

Zeitz. Eine teure Wagenpartie. Der Abortgruben-
reiniger Junghans hatte in Kuhndorf einen Einſpännerwagen
geſtohlen, denſelben bis nach Zeitz gezogen und zu verkaufen
verſucht. Der Wagen wurde aber bald beſchlagnahmt. Trotz
des gewiß reichlich vergoſſenen Schwweißes muß er nun auch noch
ſechs Monate Gefängnis verbüßen, die ihm das Naumburger
Landgericht aufpackte.

Achtung, Tabakarbeiter und -Arbeiterinnen!
Bei der Firma Ernſt Siebert hier, Bismarckſtraße, ſind Differenzen
ausgebrochen. Der Betrieb iſt geſperrt, Zuzug iſt ſtreng
fernzuhalten. Näherer Bericht folgt.

Die Ortsverwaltung
des Deutſchen Tabakarbeiter Verbandes.

Einen großen Skandal verübte am Dienstag der
Gaſtwirt Warnicke in der Kalkſtraße, indem er ſeine Frau ſchlug
und ſpäter mit einem Beil die Tür zur Wohnung ſeines Haus-
wirtes zerſchlug. Ein großer Haufe Menſchen hatte ſich ange-
ſammelt. W. mußte zuletzt durch Schutzleute abgeführt werden.
Am Mittwoch früh wurde er wieder aus der Haft entlaſſen.

s S 5 r Der Briefträger bringt uns heute
eine Poſtkarte folgenden Jnhalts:

„Rasberg, den 14./9. 10.
Der Jnhalt der Probenummer des Volksboten vom 11. Sep

tember ekelt einem an. Wenn Sie Jhre Leſerzahl vermehren
wollen, müſſen Sie einen andern Ton anſchlagen.

Den größten Teil von dem, was Sie da ſchreiben, glauben
Sie doch ſelbſt nicht. Es muß aber tüchtig weiter gehetzt und
gewühlt werden, etwas bleibt doch hängen.

Ein Arbeiter vom Dorfe.“
Alſo hat die Probenummer des Volksboten gut angeſprochen.

Der „Arbeiter vom Dorfe“ beſtätigt es. Aber der gute Mann
ſoll doch nicht Verſtecken ſpielen, die Schrift und die Faſſung der
Karte bezeugen zur Genüge, daß der Mann kein Arbeiter,
ſondern in anderen Kreiſen zu ſuchen iſt. Wenn es ihm Ver-
gnügen macht, anonym ſeinen Unmut zu äußern, ſo mag er das
immer tun, uns geniert das nicht im geringſten. Er muß es uns
aber überlaſſen, zu beſtimmen, welchen Ton wir für geeignet

ten in unſerem Blatte. Dem Schreiber der Karte und ſeiner
eſellſchaft ſoll und wird er nie gefallen.
Weißenfels. An der eigenen Tochter vergangen.

Wegen des abſcheulichen Verbrechens der Blutſchande hatte ſich
der Bergarbeiter Hermann Vogt aus Kirchſteitz bei Weißenfels
bor der Naumburger Strafkammer zu verantworten. Zu

wiederholten Malen hatte ſich der Menſch, wenn ſeine Frau
arbeitshalber vom Hauſe abweſend war, an ſeiner eigenen
19 jährigen Tochter vergangen. Das Urteil lautete auf ein
Jahr drei Monate Zuchthaus.

Naumburg, 10. September. Die letzte Verſammlung des
Sozial demokratiſchen Vereins beſchäftigte ſich mit
dem Bericht vom Kreistage, welchen Genoſſe Ridder erſtattete.
Eine eingehende Diskuſſion ſchloß ſich der Berichterſtattung an.
Die getroffenen Neueinrichtungen, ſowie andere vom Kreis-
tage gefaßten Beſchlüſſe wurden allgemein gebilligt. Moniert
wurde nur, daß nicht auch die hieſige Geſchäftsſtelle in Partei-
regie übernommen worden iſt und man dadurch den Genoſſen
Burgau zurückgeſetzt habe, obwohl dieſer hier auf einem
ſchwierigen Poſten ſtehe. Bei der Diskuſſion über die Budget-
bewilligung wurde das Verhalten der Vadenſer ſcharf kritiſiert.
Jn der nächſten Verſammlung ſoll über Reviſionismus und
Radikalismus weiter debattiert werden. Jn die Preßkom-
miſſion wurde Genoſſe Winkler und als Reviſor Gen Heine-
mann gewählt. Die Genoſſen wurden erſucht, Sammelliſten
zu entnehmen.

Naumburg. Jugendliche Taugenichtſe. Wieder
ſtanden zwei 16jährige Burſchen von hier wegen Einbruchdieb-
ſtahls vor Gericht. Sie hatten mittels Dietriche die Ladentüren
der Geſchäfte Michalowski und Heinrichs erbrochen und aus
dem einen Geſchäft mehrere Pakete Zigaretten genommen, aus
dem andern verſucht, einen Anzug zu ſtehlen. Sie wurden be-
dingt zu zwei Monaten bezw. fünf Wochen Gefängnis ver-
urteilt.

Naumburg. Die Maus als Muſikante. Die Be-
wohner eines allein gelegenen Reſtaurants bei Naumburg wur-
den kürzlich mitten in der Nacht von der Muſik ihres im Saale
ſtehenden Orcheſtrions geweckt. Die Bewohner ſchliefen alle
oben in der erſten Etage und ſprangen vor Schreck ſchnell aus
den Betten, um zu ſehen, was los war, zumal während der
Muſik auch die Hunde, die hinter der Hausktür wachten, fürchter-
lich zu heulen anfingen. Zwei der Bewohner, ſchnell not-
dürftig angezogen und mit geladenem Revolver und Gewehren
bewaffnet, ſprangen in Begleitung ihrer Mutter, welche ihnen
leuchtete, die Treppe hinunter nach dem Saale. Die Muſik
war eben verſchallt, als ſie die Türe öffneten und mit vorge-
ſtrecktem Revolver den Saal betraten. Niemand war zu ſehen

unter Tiſchen und Bänken wurde geſucht, jeder Winkel aus-
geleuchtet, weil man glaubte, Einbrecher hätten den Automaten
ſeiner Kaſſe berauben wollen und dabei ſei das Spielwerk los-
gegangen. Am anderen Morgen ſtellte ſich bei genauer Unter-
ſuchung heraus, daß eine Maus der Einbrecher geweſen tvar.
Das Tier war in den Automat gedrungen und auf die auto-
matiſche Geldwage geraten, wodurch das Orcheſtrion in Tätig-
keit geraten war und die Mignon-Polonäſe geſpielt hatte.

Kroſſen a. Elſter. Ein Unverbeſſerlicher. Der
70 Jahre alte Handarbeiter Meuche iſt ein recht gefährlicher
Kinderfreund. Er hat die Manie, Mädchen, die kaum das
ſchulvflichtige Alter erreicht haben, an ſich zu locken, um ſie zu
unzüchtigen Zwecken zu gebrauchen. Er iſt ſchon wegen ſolchen
Sachen vorbeſtraft, und wurde jetzt von der Naumburger Straf-
kammer wieder zu 1 Jahren Gefängnis und drei Jahren
Ehrverluſt verurteilt.

Rasberg. Der Turnverein Gut Heil hat mit großer
Mehrheit beſchloſſen, ſich dem Arbeiter-Turnerbund anzuſchließen.
Die turnende Jugend wird den gemachten Schritt hoffentlich mitFreuden begrüpen Es wäre nur zu wünſchen, daß auch der zum
großen Teil aus gewerkſchaftlich organiſierten Arbeitern beſtehende
Geſangverein Teutonia dem gegebenen Beiſpiele folgte und ſich
dem Arbeiter-Sängerbunde anſchlöſſe.

Streckau. Eine intereſſante Tagesordnug war es,
mit der ſich die letzte Monatsverſammlung des Sozialdemokratiſchen
Vereins beſchäftigte. Parteiſekretär Genoſſe Dreſcher hielt
zunächſt einen Vortrag über: Weſen und Entwicklung des Kapitals.
Als Kaſſierer wurde Genoſſe Gärtig gewählt. Den Bericht vom
Kreistage gab der Genoſſe Gärtig. Ueber dieſen Bericht entſtand
eine lebhafte Debatte. Mehrere Genoſſen verurteilten ſcharf das
Verhalten der badiſchen Genoſſen zur Budgetfrage. Ebenfalls
wurde das Verhalten des Genoſſen Thiele auf dem Kreistage
verurteilt, weil er die Badenſer noch verteidigte. Zur Lokalfrage
wurde gerügt, daß die organiſierten Arbeiter noch viel in gegneriſchen
Lokalen verkehren und daß Geſchäftsleute, welche unſere politiſchen
Gegner ſind, noch viel von Genoſſen unterſtützt werden.

Würchwitz. Zum Gewerkſchaftsfeſt am nächſten Sonntag
treffen ſich die Teilnehmer bei Nonnewitz. Von dort aus geht es
Punkt 2 Uhr über Lobas nach Kayna. Sei jeder pünktlich zur
Stelle.

Theißen. Die fällige Berichtigung. Vor ungefähr
zwei Wochen berichteten wir über einen Unglücksfall auf Grube
397, bei welchem dem Bergarbeiter Fabian ein Fuß gebrochen
wurde. Der Verunglückte lag etwa vier Stunden ohne ärzt-
liche Hilfe, weil ein Arzt nicht erreicht werden konnte. Auf
einem Laſtwagen wurde der Arbeiter ſodann nach der nächſten
Station und ins Krankenhaus Bergmannstroſt gebracht. Etwas
reichlich verſpätet ſenden uns die Riebeckſchen Montanwerke
dieſe Berichtigung:

Die Verletzung Fabians erfolgte gegen 1114 Uhr vormittags.
Es wurde nicht der völlig unbeteiligte Dr. Stumpf-Zeitz,
ſondern der zuſtändige Knappſchaftsarzt Dr. Schäfer-Theißen
ſofort telephoniſch angerufen. Dr. Schäfer war aber auf
Krankenbeſuch und nicht zu erreichen; deshalb legte ein im
Krankendienſt ausgebildeter Arbeiter dem Verletzten ſogleich
einen kunſtgerechten Verband an. Sodann wurde Fabian in-
folge ſeines ausdrücklichen Wunſches auf einen Wagen und nicht
in den auf der Grube 397 vorhandenen Krankenkorb gebettet
und nach der Bahnſtation Theißen und von dort mit dem erſten
nach dem Unfall abgehenden Zuge 2.30 Uhr nachmittags nach
dem Bergmannstroſt in Halle gebracht. Es iſt unwahr, daß die
Tragbahre der Grube 397 faſt vollſtändig verfault ſei; ſie iſt

in ſehr gutem Zuſtande. oA. Riebeckſche Montanwerke, Aktiengeſellſchaft.
(Unterſchrift unleſerlich.)

Merſeburg. Stadtverordneten Sitzung. Der
ſtellvertretende Vorſteher Grempler macht zunächſt einige
Mitteilungen, dann wird in die Erledigung der Tagesordnung
eingetreten. 1. Die Koſtenzuſammenſtellung der Allgemeinen
Elektrizitäts- Geſellſchaft für den 6. Bauabſchnitt des elek-
triſchen Leitungsnetzes wird anerkannt. 2. Benutzung
ſtädtiſcher Straßen durch die zu errichtende elektriſche Fern-
bahn Merſeburg-Mücheln. Der Berichterſtatter Stadtv. Teich-
mann referierte in längeren Ausführungen, wie weit dieſe
Angelegenheit bis jetzt gediehen iſt, danach ſoll die Bahn die
Weißenfelſerſtraße entlang führen, die Staatsbahn durch
eine Unterführung kreuzen und dann in der Richtung Exerzier-
platz-Kötzſchen nach Mücheln weiter gehen. Um die Konzeſſion
bewerben ſich die Allgemeine Elektrigitäts- Geſellſchaft und
Bergmann u. Ko., Berlin. Der Antrag der Kommiſſion, beiden
Geſellſchaften die Erlaubnis zu erteilen. wurde angenommen.

3. Aenderung der Aufnahmebedingungen der Anleihe von
120 000 Mark. Ein Teil der Anleihe ſoll zum Ankauf des
Schwickertſchen Feldplanes und der Reſt zu weiteren Grund-
ſtücksankäufen Verwendung finden. Die Verzinſung war auf
vier und die Tilgung auf ein Prozent feſtgeſetzt. Der Bezirks-
ausſchuß will die Tilgung auf 1 Prozent feſtgeſetzt wiſſen.

Die Stadtverordneten ſtimmen der Abänderung zu. 4. Bei-
tritt der Stadtgemeinde zur Ruhegehaltskaſſe der Kommunal
verbände der Provinz Sachſen. Berichterſtatter Stadtv. Frauen
heim beantragt, dieſer Kaſſe nicht beizutreen, auch der Magi-
ſtrat iſt nicht für den Beitritt. Die Stadtverordneten be
ſchließen dimgemäß. 5. Erteilung von Turnunterricht in der
vierten Klaſſe der gehobenen Mädchenſchule. Berichterſtatter
Stadtv. Vollrath beantragt, den Betrag von 80 Mark hierzu
u bewilligen. Der Antrag wurde angenommen. Jn gehrimer Sitzung wurde beſchloſſen, das Richterſche Hausgrund-

ſtück in der Dammſtraße zu kaufen. Die Verpachtung des von
den Geſchwiſtern Schwickert gekauften Feldplanes wurde gleich
falls beſchloſſen. Die Brotlieferung an die Armen wurde bis
Ende September 1913 dem Bäckermeiſter Trommler über-
tragen. Ferner wurde beſchloſſen, dem Stadtrat Dr. Haus-
wald und dem Lehrer Gröger die Umzugskoſten zu e ſatten.
Der Oberlehrer Mansfeld hat ein Penſionierungsgeſuch einge-
ericht; auf Grund des ärztlichen Gutachtens wird dem Geſuche
zugeſtimmt.

Junkerliche Anmaßung. Als einige unſerer Ge-
noſſen am vorigen Sonntag mit der Verbreitung der Volks-
kalender in Frankleben beſchäftigt waren, trat ihnen auf
der Dorfſtraße der Rittmeiſter a. D. v. Booſe entgegen und
forderte ſie in barſchen Worten auf, die Verbreitung der
Kalender zu unterlaſſen und ſich fort zu ſcheren. Von einem
Genoſſen wurde der Herr darauf aufmerkaſm gemacht, daß er
ihnen nichts zu verbieten hätte, das könne er wohl mit ſeinen
Arbeitsſtlaven machen, aber nicht mit ihnen. Darüber geriet
er in große Erregung und Wut und drohte mit dem Gen-
darmen. Unſere Genoſſen ließen ſich jedoch nicht einſchüchtern,
ſondern verbreiteten ihre Kalender ruhig weiter; erſt als ſie
fertig waren und mit dem Zuge weiterfahren wollten, erſchien
richtig ein Gendarm und ſtellte die Namen der Uebltäter feſt.
Das eine können wir dem Dorfgewaltigen und Agrarier ſagen:
gerade dort, wo unſeren Genoſſen derartige Hinderniſſe bereitet
werden, da gehen ſie am liebſten hin und verbreiten unſere
Aufklärungsſchriften. Bei der nächſten Reichstagswahl ſprechen
wir uns wieder, denn auch die Landbevölkerung fühlt den un
erträglichen Druck des übermütigen Junker- und Agrarier-
ne n mit dem Stimmzettel wird es dieſen die Quittung
ausſtellen.

Delit;ſch. Ueber einen militäriſchen Gewalt-
ſt re ich ſchlimmſter Art berichtet die Leipziger Volkszeitung
das Folgende: Ein geradezu unglaublicher Vorgang, der für
das Selbſtherrlichkeitsgefühl des deutſchen Militarismus ſo
recht bezeichnend iſt, hat ſich am 31. Auguſt auf der Landſtraße
bei Lindenthal abgeſpielt. Jn der achten Morgenſtunde kommt
der Obſtpächter Winter aus Zwochau auf ſeinem Rade an dem
Forſthauſe am Lindenthaler Tannenwald vorbeigefahren und
ſieht, wie dicht vor ihm aus einem dort ſtehenden Trupp Sol
daten zwei Mann in die von ihm gepachteten Pflaumen langen.
Jm Vorbeifahren ruft er deshalb den Soldaten zu: Jhr mauſt
ja hier Pflaumen; ihr ſeid ja die reinen Spitzbuben! Als
Antwort ſchallte ihm entgegen: „Halt die Freſſe!“ Winter,
der nichts weiter wollte, als die Soldaten von weiterem
Pflaumenpflücken abzuhalten, fuhr aber weiter nach Linden
thal zu, um kurz vor dem Ort an ſeine Arbeit (Pflaumen-
pflücken) zu gehen. Er war aber kaum eine kurze Strecke ge
fahren, als ihm zwei Offiziere nachgeſprengt kamen
und der eine von ihnen ſein Pferd quer vor dem Rade Winters
parierte, ſo daß dieſer notgedrungen abſteigen mußte. Ohne
erſt zu fragen, herrſchte einer der Offiziere den Obſtpächter an:
Wegen Beleidigung meiner Kompagnie halte ich Sie feſt; Sie
werden arretiert! Winter erwiderte dem inzwiſchen vom
Pferde geſtiegenen Offizier: Die Leute haben Pflaumen ge-
mauſt, dann ſind fie alſo auch Spitzbuben! Der Offizier
herrſchte ihn aber von neuem an: Die Leute haben keine
Pflaumen gemauſt! und hielt den Pächter auch am Arme feſt.
In begreiflichem Aerger über dieſes Vorgehen der Offiziere
forderte jetzt Winter, losgelaſſen zu werden. Er habe keine
Zeit, ſich hier herzuſtellen, er wolle arbeiten. Da kam er aber
ſchön an: Wenn Sie nicht hier bleiben, reite ich Sie nieder!
ſchrie der Offizier, und gleich darauf ritt der andere Offizier
zurück, holte drei Soldaten und einen Unteroffizier, die nun
den Obſtpächter in die Mitte nehmen und als Gefangenen nach
dem Gemeindeamt in Lindenthal transportieren mußten.
varſchem Tone kam der Unteroffizier dieſem Befehl nach, und
wie ein Schwerverbrecher wurde der Obſtpächter in das Dorf
transvortiert. Natürlich hatte der Vorgang, der ſich nur wenige
hundert Meter vor Lindenthal abſpielte, einiges Aufſehen er
regt und Leute herbeigelockt. So hatten ſich denn am Dorfein-
gang eine Anzahl Perſonen eingefunden, die beim Anblick des
Transports dem Umſtande entſprechende Bemerkungen fallen
ließen. Das ſchien aber den transportführenden Unteroffizier
ſtark wider den militäriſchen Autoritätsbegriff zu gehen, denn
er ſchrie den Leuten zu: Sie haben ſich hier gar nichts
widerſetzen! und ließ darauf von ſeinen Mannſchaften die
Seitengewehre aufpflanzen. Jn dieſem Aufzuge
marſchierte nun der Trupp in das Dorf (in dem der Unter-
offizier die Seitengewehre wieder abnehmen ließ) und nach
dem Gemeindeamt. Hier forderte ſeinem Auftrag gemäß der
Unteroffizier vom Gemeindevorſtand, den Obſtpächter in Haft
zu nehmen, was dieſer aber ablehnte. Der Gemeindevorſtand
ſtellte darauf Winters Namen feſt. Um ſeine Angaben ein
wandfrei zu erhärten, erbot ſich Winter, mit zum Schmiede-
meiſter Demmler in Lindenthal zu gehen, der ihn kenne. Nun
zog der durch den Gemeindevorſtand verſtärkte Trupp zu dem
genannten Schmiedemeiſter, der denn auch den Obſtpächter
legitimierte. Jetzt endlich mußte Winter freigelaſſen werden
und die Soldateska abziehen.

Der alſo behandelte Obſtpächter reichte nun wegen der ihm
wider fahrenden Unbill beim Oberſten des Jnfanterieregiments
Nr. 107, deſſen 9. Kompagnie der Trupp angehörte, Beſchwerde
ein. Als Antwort erhielt Winter den Beſcheid, daß gegen ihn
bereits das Verfahren beim Amtsgericht in Delitzſch anhängig

gemacht worden ſei. ßAus leicht begreiflichen Gründen enthalten wir uns eines
Kommentars, bis die in Ausſicht geſtellte Gerichtsverhandlung
ſtattgefunden hat.

Eilenburg. Aenderung im Poſtſchalterdienſt. Vom
nächſten Sonntag an werden die Poſtſchalter hier an Sonn und
allgemeinen Feiertagen von 11--12 Uhr vormittags (anſtatt bisher
12——1 Uhr nachmittags) geöffnet ſein. Die Früherlegung der
Sonntagsmittagſchalterſtunde bezweckt, den regelmäßigen und auch
den ſonſtigen Abholern ihre Poſtſendungen eine Stunde früher
zugängig zu machen. Dadurch wird es dem Publikum ermöglicht,
die eiligen Sachen noch mit den nach allen Richtungen verkehrenden
Mittagszügen abzuſenden.

Mühlhauſen i. Th. Bauarbeiterriſiko. Beim Bau
der großen Eiſenbahnunterführung auf dem Gelände der
Staatsbahn brach ein Gerüſt zuſammen, auf dem ſich mehrere
Arbeiter befanden. Einer von dieſen, der 31 ahre alte
Andreas Sauer aus Langula, wurde von den brechenden Bal
ken ſo ſtark getroffen, daß er einen Schädelbruch und eine
Quetſchung des Bruſtkorbs davontrug. Auf dem Wege nach
dem Krankenhauſe ſtarb er. Der Zuſammenbruch des Gerüſtes
wird auf die Löſung einer Verbindung zurückgeführt,
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Sonnabend den 17. September 1910 abends 8 Uhr
in Knolls Hütte:

S Migheder Vetſunnnling
Tagesordnung

l. Vortrag der Genoſſin Frau Marie Waokwitz- Dresden.
2. Vereinsangelegenheiten.

Einen recht regen Beſuch der Mitglieder erwartet
Der Distriktsführer.

Falkenhain.
Spuntag den 18. September 1910 abends 7 Uhr

im Gaſthof Gentſch:

Große öffentl. Bolksberſmmlung.
Tagesordnung: Die Syndikate als Schäden der Arbeiter-

beiegung. Referent: Stadtverordn. Robert Heilmann-Meuſelwitz.
Hier zu ſind alle denkenden Arbeiter und Arbeiterfrauen ſowie

jeder, weick her ſich ſeiner Lage bewußt iſt, eingeen
Der Einberufer.

KowumVerefn für Pchwitr u. Im

e. G. m. h. H.
Sonntag den 18. Sept., nachm. 3 Uhr, in HSermanns Gaſthof:

Generglverſummlung.
Tagesordnung: 1. Geſchäftsbericht. 2. Genehmigung der

Bilanz und Entlaſtung des Vorſtands. 3. Beſchlußfaſſung über
Verteilung des Reingewinns. 4. Anträge nach Paragraph 32 des
Statuts. 5. Beſchlußfaſſung über Errichtung eines Notfonds.
6. Genoſſenſchaftliches.

Um zahlreichen Beſuch der Mitglieder ſowie deren Frauen bittet

Der Aufsiohtsrat.
Wilhelm Herz, Vorſitzender.

e r 777777Wunganschuss und Iugendhonnision, Zeltz.

Wir laden die geſamte Arbeiterſchaft zu dem am 17. Septbr.
im großen Saale der „Tentralhalie“ ſtattfindenden

Literarischen Abend
ein. Rezitator iſt der ſehr beliebte Herr Guſtav Hennig, Leipzig.

Programm:
1. Kurze Anſprache „Die Wirkungen der Schundliteratur“.
2. Vortrag über Gottfried Keller, ein deutſcher Dichter, Erzähler

und Humoriſt.
3. Rezitationen: Gedichte u. Erzählungen von Gottfried Keller.
Entree 10 Pf. Programme an der Kaſſe. Entree 10 Pf.

Die Angehörigen der r end organiſation haben bei Vorzeigen
ihrer Karte freien Eintr

Anfang 8 Uhr. D. Ob.o 00 00

e h

Halle 0. 6.

X

Hierzu ladet freundlichſt

e ſo u
Sonnabend den 17. Sept. abends 8 Uhr
Rekruten-Abschieds- Kränzchen

ein Der Vorstand.

„föct Frauen uns

lag Euch vagen!!!“

Verlangen Sie bitte überall

nur

Ardeſter-Turnverein

Zipsendorf.
Sonntag d. 18. Seoptemb.

Rekruten-
J Absohiedskränzohen,

Preiskegeln aufmerkſam.
Das Los 30 Pf.

F. Ritzschke, Gaſtwirt.

Etthefänur
Akbeiter-Hüngerhor, Merſeburg.

Sonntag den 18. Seßztember 1910 von nachmittags 4 Uhr und
abends 8 Uhr an in der Kuiſer Wilhelmshalle

Rekruten-Abſchieds- Kränzchen.
Freunde und Genoſſen ladet freundlichſt ein Der Vorſtand.

Tischlampen
mit guten Brennern, bei

C. F. RitterLeipzigerstrasse 90.

Waſchgefäße,dauerhaft und chgef größte Aus

wahl. Böttcherei Schülershof 1.

Verſuchen Sie bitte

jetzt
die Qualität von

Haynsburg.
Sonntag den 18. Sept. 1910,

Anfang 72 Uhr
Familien Abend.
Ein Blick in Wort und Bild in die

Weltausſtellmg Brüſſel.
Es ladet freundig ein

lf Reichardt.

Weise Oand,
Zeitz, Altmarkt 5.

Theater lebender Photographien

Jeden Mittwoch u. Sonnabend neues Programm.

Achtune!

d ngen zu laſſen.

Beſtellung für

kytraMummer t. Pawren Rbeh

Cecſenkhlatt an den Internatlondlen
Sozidlicten- u. Gewerkschaftskongreß

zu Kopenhagen.
Bitte die Beſtellung für dieſe Nummer umgehend an die

Volksbuchhandlung,
Halle a. S., Harz 42-43,

t
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Vogelschieben u. kutenaushegein nur JGleichzeitig mache ich auf unſer 9
empfiehltAnuſichts Poſtkarten Die a

Tun ſuErauen in

lacgt Euch vagenlll“

Verlangen Sie bitte überall
nur

wehen
Schmortopfe

zu billigsten Preisen.

C. F. Ritter,
Leipzigerstrasse 90.

[Rossfleisch!
Diese Woche wieder kf.

Alles übrige wie bekannt nurdelſkathei

A. Thurm,Reilstrasse 10.

Ein einziger
Verſuch unde 7über d. Qualität v.

Höbeltransporte e i
R. Welhmann, Bernhardyſtr. 35.

,Hört, l Frauen und

ladgt kuch vagen!l!“

Berlangen Sie bitte überall

nur

khte Wanne

äumfuhren jeder Art beſorgt
billig G. Welnholz, Harz 5.

AlZr tWegweiser für unsere einkaufenden Abonnenten
Erscheint wöchentlich dreimal

e. 2

DF Unsern Lesern bei Bedarf zur Beachtung empfohlen. V
mi e --cccgk P

Erscheint wöchentlich dreimal.,

Voine u. Fruchtastte ete.re I Ein- u. VerkaufsgeschätteThiele, Göbenstr. I. P. F. Hennieke, Kl. Vlrichstr. 15.

Barbiere u. Friseure Bisen- und Stahlwaren
Max Mon, Hallorenstrae Ia. F. Tndenabrn, Römertr. S.

b vveniegern, honen Zizorne Ooten
Herm. Baumüller, Burgstr. 5. t ristlan Glaser, Gr. Klausstr. 24.
Surknardt, är. Markerstr. i7. T. Lindenkhahn, Fönig-tr

Brauereien Henry Kleprzig, Reſſstr.
Fanrrader u. Nanmaschinen

Friedrich Bock, c.

M. Lade Nachf., Leipzigerstr. 93.
Max Lünzol, Magäeburgeretr. 59.

[enaioſorwager-farriror] Kaufhäuser l vhotographizohe Atellers

Theodor Lühr, Leipzi 9 8ösrar Kutscher, M r drehtot 0. h. klhan, Benican en Art. Richard Schröder, Steine 17.

f T e r Kinderwagen [Sennoiderei-heqdarisarurcei]
22 enge Theodor Lühr, Leipzigerstr. 94.K. Kuckenburg, Rannischestr. 12. re F Wiscell, Harvwlatr11.

Honigkuchen, Zuckerwaren H. Ackermann, Merseburgerst. 61. I. Zengerline, Schulstr. 7

F. Cünther, Halle a. S. Fleischermeister, Vurstfabriken] CTic uua Narren

Franz Geyer, Gr. Brunnenstr. 32p.
Oskar Häder, Hallmarkt.

Lange sen., Kl. Ulrichstr. 26.
Ph. Ziegenspeck, Geiststrasse 32.

lwokatenweg 27.
urgstr. 59.

Merseburger-
strasse 105.

Briketts Konlen Fran
August Mangel

Delikatessen und Fische Carl Lane, Körnerstrasse 34.
Robert Schäfe igstr.Aitr. Bernhardit, Gr. Nrichetr. 76. Otte r

Richard Wolf, verläng. Königstr.

Friedrich Fliotner, Geiststr. 23.

Nualiee, Kakao, Tee
C. O. Büseh, Leipzigerstr. 51.
Er net Ochse, Leipzigerstr. 95.

Brogen ang Farven Kartonagen
M. Rädler, Rannischestr. 2. C. Klappenbach, Gr. lrichstr. 4T. W. Schmeil, akobstr. 60.

S Hehlinden feeiſen Äunnne in ten eeeuer tinnn tie kreiſen für 13 53 erlteten

Leinen und Wäsche Friedrich Hofmann,

u
erm. Schmidt, Geiststr. 2383.

Rob. Steinmetz, Leipzigerstr. 8.

Möbel-Magazine J
a Hall. Tichlermett. ren

Spedition, Möbeltransport

Weiss Woll Tapissorio
anz Bamme, Lindenstr.

Marie Stellfeld, Triftstr. 4.

ZTahn- Techniker J

Wilyiwmer, ecru
0. Kästner Co., Brunoswarte 36.
Wilh. NMüller, Brunnenstr. 53.

pPrren- u. Goldwaren

LRobert Koch,
Albert Monnicke, Gr. Steinstr. 62
A. Schüäfer, Leipzigerstr. 92.
A. Weiss, Kleinschmieden 6.

[2T7igarrenhandiungen
Franz Gerbig, Glauchaerstr. 70.
F. Soldmann, Königstrasse 86.
Schubert William, Zigarren undSchulartikel, Lauchstädterstr. 15.

Julius Wiedemann, Schmeerstr. 4,

O. Probsthayn, Bettf.-Rein.- n
W. Wünseher, Schuhwaren.

r


	Volksblatt <Halle, Saale>
	1910
	Monat
	Tag
	Nr. 217
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	1. Beilage zum Volksblatt.
	[Seite 5]
	[Seite 6]
	[Seite 7]
	[Seite 8]

	2. Beilage zum Volksblatt.
	[Seite 9]
	[Seite 10]







